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1. KAPITEL – KIEL, HERBST 1832

Der Novemberhimmel über Kiel war von jener unwahrscheinlichen Bläue, die man nur an den letzten klaren Tagen des Jahres findet – zu rein für die Jahreszeit, zu schön, um zu dauern. Die Buchen vor dem Landhaus hatten sich in ein leuchtendes Kupferrot gekleidet, während die Eichen noch in zartes Gold getaucht waren. Immer wenn der Wind durch die Äste fuhr, regneten Blätter in langen, wirbelnden Bögen herab. Sie segelten lautlos auf den gefrorenen Rasen und blieben dort liegen wie vergessene Briefe eines Sommers, der längst vorbei war. Der Frost hatte in der Nacht die Pfützen vor der Haustür mit einer hauchdünnen Eisschicht überzogen, und das Licht des Nachmittags fiel schräg und golden durch die hohen Fensterscheiben der Bibliothek.

Carl Jespersen stand vor dem Bücherregal und suchte.

Er wusste, dass das Buch irgendwo hier sein musste – ein schmaler Band mit rotem Rücken, den er vor Jahren aus Kopenhagen mitgebracht hatte. Er zog einen schweren Lederband heraus, sah ihn kurz an, stellte ihn zurück. Dann einen zweiten, dessen Titel er kaum noch entziffern konnte, so verblichen war die Prägung. Auch der wanderte zurück an seinen Platz. Staub rieselte von den Regalbrettern, tanzte im Gegenlicht und löste sich wieder auf.

Hinter ihm knisterte beruhigend das Feuer im Kamin.

Carl warf einen kurzen Blick über die Schulter. Marie saß im hohen Lehnstuhl neben dem Kamin, ein aufgeschlagenes Buch in den Händen, die Beine leicht angezogen unter dem weichen Wollüberwurf. Ihr kastanienbraunes Haar, das nun schon einige silberne Strähnen trug, fiel ihr lose über die Schulter. Das Licht des Feuers spielte warm auf ihrem Gesicht und ließ die feinen Lachfältchen um ihre Augen aufleuchten. Sie las mit jener stillen Versunkenheit, die Carl an ihr schon immer geliebt hatte. Es war, als würde die Welt um sie herum für die Dauer jeder Seite aufhören zu existieren.

Er wandte sich wieder dem Regal zu.

Weiter oben, hinter einer Reihe eng gestellter Bände, schimmerte das rote Büchlein, das er suchte. Carl streckte sich, aber er kam nicht heran. Auf dem Regalbrett davor stand eine flache Pappschachtel, alt und ein wenig verformt. Er griff danach, um sie beiseitezuschieben – doch sie war leichter als erwartet, rutschte ihm aus den Fingern und fiel zu Boden.

Der Deckel sprang auf. Und aus der Schachtel fiel, kaum hörbar, etwas auf den Holzboden. Ein kleines, helles Klirren – so zart, dass Marie nicht einmal aufsah.

Carl bückte sich.

Auf dem Boden lag eine goldene Biene.

Er hob sie auf. Sie war klein, sorgfältig gearbeitet, die Flügel zart graviert. Das Gold war an manchen Stellen bereits ein wenig angelaufen von der Zeit. Sie war kaum größer als ein Daumennagel. Carl hielt sie für einen Moment im Licht. Dann traf ihn die Erinnerung wie ein Schlag.

Es war kein sanftes Zurückkehren. Es war ein Reißen. Die Bilder kamen alle auf einmal – das Grau des Dezemberhimmels, der Geruch, die Menschen, das Dröhnen der Glocken und Kanonen, Wind auf nassem Stein, Blut an seiner Hand, Maries Stimme, Gesichter, die er längst vergessen geglaubt hatte. Hände, die ihn festhielten. Ein Tag, an dem alles auf dem Spiel gestanden hatte.

Carls Hand begann zu zittern.

Er spürte, wie seine Beine nachgaben, hielt sich mit einer Hand am Regal fest. Die Bibliothek um ihn herum verschwamm. Er hörte sein eigenes Blut rauschen, spürte die Biene in seiner Faust. Die Gegenwart – der Kamin, das Knistern, der Geruch von Holzrauch und alten Büchern – alles wurde auf einmal so fern wie ein fremdes Land.

„Carl.“

Eine Hand legte sich an seine Wange. Warm, vertraut, unverwechselbar.

Er blinzelte.

Marie stand vor ihm. Sie hatte das Buch lautlos beiseitegelegt und er hatte nicht einmal gehört, wie sie aufgestanden war. Ihr Blick ruhte ruhig auf seinem Gesicht – nicht erschrocken, nur aufmerksam. So wie sie ihn immer angesehen hatte, wenn sie wusste, dass er irgendwo weit weg war. Sanft zog sie ihn zu sich, legte eine Hand in seinen Nacken, und Carl ließ es geschehen. Er lehnte die Stirn an ihre Schulter.

Eine Weile standen sie einfach so da.

Draußen fuhr der Wind durch die Buchen, und ein neuer Schauer Blätter löste sich von den Ästen, flog golden und rot vor den Fenstern vorbei, bevor er auf dem gefrorenen Gras zur Ruhe kam.

„Wo warst Du?“, fragte Marie schließlich leise.

Carl hob den Kopf. Er sah sie an – dieses Gesicht, das er aus tausend Momenten kannte, aus Ballsälen und stillen Morgen und langen Nächten – und er spürte dasselbe wie damals, als alles begann. Jene Wärme, die stärker war als jede Vernunft.

Er öffnete die Hand und zeigte sie Marie. Die goldene Biene lag darin und glänzte matt im Kaminlicht.

„Ich musste an eine Zeit denken“, sagte er leise, „die ich lange nicht mehr so deutlich vor mir gesehen habe.“

Marie betrachtete die Biene für einen Moment, dann sah sie ihn an.

„Erzähl es mir.“

Carl lächelte. Ein nachdenkliches Lächeln, das mehr trug als Worte.

„Es begann“, sagte er, „im Herbst 1801. In Kopenhagen. Bevor alles in Bewegung geriet …“




2. KAPITEL – ZU WENIG ZEIT, HERBST 1801

Nach all den Stürmen der letzten Zeit und einem wunderbaren Sommer kam nun langsam der Herbst. Carl Jespersen war nach Kopenhagen zurückgekehrt – nicht als Flüchtiger, nicht als Held, sondern als ein Mann, der seine größte Prüfung – so schien es – bestanden hatte. Mit ihm war Marie – Carls große Liebe – zurück in die dänische Hauptstadt gekommen.

Marie zog zunächst abermals zu ihrem Vater, Henri de Valon, der sich in einem kleinen Stadtpalais nahe der Königlichen Bibliothek eingerichtet hatte. Maries Mutter war vorerst in London geblieben. Henri de Valon arbeitete in Kopenhagen wieder an seinen Schriften, umgeben von alten Manuskripten und duftenden Buchseiten, während Marie langsam zurück in ihr Leben fand. Gerade erst war sie einer drohenden Zwangsehe mit dem britischen Lord Cavendish entkommen – einem goldenen Käfig, den ihre Mutter für sie vorgesehen hatte, und der sie beinahe für immer verschlungen hätte. Sie brauchte Zeit. Zeit, um wieder frei zu atmen.

Carl verstand das. Und so ließ er ihr – trotz aller Sehnsucht – den Raum, den sie brauchte.

Der goldene Herbst des Jahres 1801 tauchte Kopenhagen in ein warmes, sanftes Licht. Die alten Dächer der Stadt glänzten im milden Schein der tiefer stehenden Sonne, und das Pflaster der Straßen war von fallenden Blättern bedeckt, die in Bernstein, Kupfer und tiefem Gold schimmerten.

Die Kanäle glitzerten still, als bewahrten sie das Licht wie kostbare Geheimnisse.

Marie lächelte oft in diesen Tagen. Sie begann Deutsch zu lernen, verbesserte ihr Dänisch, schrieb Briefe und las Gedichte. Manchmal spielte sie mit den Kindern auf dem kleinen Platz vor dem Haus ihres Vaters.

In solchen Augenblicken fühlte sie sich beinahe zu Hause.

Wann immer es möglich war, verbrachten Marie und Carl Zeit miteinander. Sie spazierten durch die Alleen des Rosenborg-Gartens, wo die alten Bäume ihre Kronen neigten wie ehrwürdige Wächter über ihrer Zweisamkeit. Sie lachten bei einfachen Mahlzeiten, tanzten auf leeren Fluren, als wären es Ballsäle.

Und manchmal, wenn der Wind leise durch die Fenster strich, las Marie ihm französische Verse vor – mit einer solchen Wärme und Hingabe, dass Carl ihr wie gebannt lauschte.

Carl, der viel zu früh erwachsen hatte werden müssen, ließ zu, dass sein Herz sich öffnete. In Maries Gegenwart fiel die Schwere von ihm ab. Für einen Augenblick war er nicht Leutnant, nicht Spion, nicht Träger eines königlichen Ordens – sondern einfach nur ein junger Mann, der sie unendlich liebte.

Es war eine zarte, leise Zeit – eine Zeit des Ankommens. Denn Carl erhielt vorerst keine neuen Einsätze. Der dänische Kronprinz und von Reventlow, der Leiter der Deutschen Kanzlei und zugleich der Leiter des geheimen Dienstes des dänischen Gesamtstaates, hatten ihm Zeit gegeben. Zeit zum Durchatmen und zum Ankommen. Carl nutzte diese Tage, um zur Ruhe zu kommen. Statt in dunklen Gassen oder auf hoher See sein Leben zu riskieren, gab er sein Wissen und seine Erfahrung an junge Männer in der Kanzlei weiter. Es waren Anwärter, die eines Tages Spione, Boten oder Agenten wie er selber werden könnten. Junge Männer, die noch so waren, wie auch er es damals gewesen war: stolz, abenteuerlustig, hungrig nach der Wahrheit und begierig darauf, einen Unterschied zu machen.

Nach der verlorenen Seeschlacht von Kopenhagen hatte Dänemark einen bitteren Preis bezahlt. Die stolze Flotte, einst ein Symbol von Macht und freier See, lag in Trümmern. Nach der schweren Niederlage gegen die britische Royal Navy am 2. April 1801 hatte sich das Land tiefgreifend verändert. Die Verteidigung richtete sich nicht länger auf die Weiten der Meere, sondern auf die schmale Linie der Küste. Festungen wie Trekroner wurden weiter verstärkt, schwimmende Batterien errichtet und alte Schiffe als Barrieren in den Häfen versenkt. Man rüstete sich für den nächsten Schlag, auch wenn niemand wusste, wann er kommen würde.

Der Seehandel, die pulsierende Lebensader der dänischen Städte, war in dieser Zeit fast zum Erliegen gekommen. Die Blockaden der Briten schnitten Kopenhagen von seinen wichtigsten Märkten ab, ließen Vorräte knapp und die Kassen leer werden. Besonders Norwegen, untrennbar mit Dänemark verbunden, litt unter Hunger und Verzweiflung, und jeder Verlust hallte wie ein ferner, dunkler Widerhall auch hier wider.

Die einst mächtigen Bündnisse Dänemarks waren zerbrochen wie Glas.

Russland, Schweden, Preußen – alle hatten sich abgewandt oder suchten nun ihren eigenen Vorteil. Dänemark stand allein, gezwungen, seine Hoffnung auf Diplomatie zu setzen und jeden unnötigen Konflikt zu vermeiden. Außenpolitische Zurückhaltung und Neutralität wurden zur neuen Maxime. Man handelte so nicht aus Schwäche, sondern aus bitterer Erfahrung.

Und dennoch entspannte sich Kopenhagen seit dem Herbst langsam, aber spürbar wieder. Schiffe kamen wieder in den Hafen, wenn auch weniger als zuvor. Die Märkte füllten sich langsam wieder, und Kinder liefen lachend durch die Gassen. Die Schäden, die der Angriff der Royal Navy Anfang April hinterlassen hatte, waren jetzt im Herbst des Jahres 1801 weitgehend repariert, fast so, als wäre nichts geschehen. Doch unter der heiteren Oberfläche lag etwas Unausgesprochenes. Ein Wispern in den Schatten, ein Mahnen in der Stille. Die Ruhe, so golden sie auch schien, war trügerisch.

Auch Carl spürte es. In den Augen seiner Vorgesetzten, im Schweigen bei Besprechungen, im Luftholen vor einem Satz. Die Welt stand nicht still. Und Frieden war nie mehr als ein kurzer Schlaf zwischen zwei Stürmen. Aber solange der Herbst über Kopenhagen lag – solange Marie und er Zeit füreinander hatten – sollte für ihn nur der Moment zählen. Nur das Jetzt. Und Carl versuchte es festzuhalten, wie ein Versprechen. Und doch gelang es ihm nicht. In seinem Herzen schlummerte etwas Unvollendetes. Eine Aufgabe, die noch offenstand: Der Mann, der seinen Vater auf dem Gewissen hatte, Elliott Grange, er war noch immer da draußen – unerkannt und unbestraft.

Carl wusste, dass der Tag schon bald kommen würde, an dem er sich erneut auf die Suche nach ihm machen würde. Nicht für Geld. Nicht für Ruhm. Sondern für die Gerechtigkeit.

Am Montagmorgen des 12. Oktober 1801 lag ein kühler Dunst über Kopenhagen, als Carl den kleinen Vorplatz vor der Holmens Kirche betrat.

Die alten Backsteinmauern schienen den Herbstnebel einzufangen, und das Pflaster glänzte feucht im blassen Licht der frühen Stunde.

Einige graue Tauben pickten zwischen den Steinen nach Körnern und welken Blättern. Als Carl mit festen Schritten näherkam, flatterten mehrere von ihnen erschrocken auf. Mit hastigem Flügelschlagen erhoben sie sich in die neblige Luft, wirbelten für einen Augenblick über den Platz – und zwischen all dem matten Grau hob sich eine einzelne weiße Taube ab, fast leuchtend im fahlen Morgenlicht. Carl hielt kurz inne und sah ihr nach, wie sie einen weiten Bogen zog, bis sie im Dunst verschwand. Dann straffte er die Schultern und setzte seinen Weg fort.

Er grüßte knapp einen Kirchendiener, der mit dem Harken von Blättern beschäftigt war, und verschwand gleich darauf im rechten Seitenschiff unauffällig hinter einer unscheinbaren Tür, die zu einer engen, steinernen Treppe führte. Er folgte dem weißgetünchten Gang wie schon Hunderte Male zuvor und erreichte eine besondere, eigene Welt.

Unter der Kanzlei, tief unter Erde und Stein, schlug das Herz des geheimen Dienstes Dänemarks. Hier, in den verborgenen Kellern, herrschte geschäftiges Treiben. Der dumpfe Klang von Schüssen hallte durch die Gänge, gefolgt von gedämpften Zurufen.

Carl ließ seinen Blick über den unterirdischen Schießstand gleiten, und ein kaum merkliches Lächeln huschte über sein Gesicht. Dort waren sie: die neuen Hoffnungsträger der Kanzlei.

Die Schüsse verstummten, als die Anwesenden ihn bemerkten. Mit respektvoller Aufmerksamkeit wandten sie sich ihm zu.

Zuerst ging Carl auf Niels Skovgaard zu – den Mann, den alle nur „Onkel Niels“ nannten. Ein älterer Herr mit zerzaustem Haar, einer Brille, scharfen Augen und ölverschmierten Händen, in denen jedes noch so komplizierte Uhrwerk, jede raffinierte Mechanik eine zweite Heimat fand. Der Uhrmachermeister war das technische Genie der Kanzlei und sowohl für Carl als auch für alle anderen hier, weit mehr als nur ein Gefährte – er war ein väterlicher Freund.

Mit einem kurzen, kräftigen Händedruck grüßte Carl ihn, dann wandte er sich an den schlanken, hellhaarigen Jungen neben dem Schießstand.

Das war Johann Godbrecht. Gerade einmal siebzehn, aber mit einer Anmut und einem Spürsinn, der selbst erfahrene Agenten erstaunte. Johann verbeugte sich leicht, ein stilles Lächeln auf den Lippen.

Und schließlich trat Carl auf den jüngsten der Runde zu: Alfred Fischer.

Sechzehn Jahre alt, schmächtig, mit braunen Haaren und einem wachen Blick, der mehr sah, als andere jemals wahrnehmen würden. Ein Waisenkind aus dem Herzogtum Holstein. Major Arthur von Hahn hatte dem Jungen sein Vertrauen geschenkt. Ganz so, wie er es einst auch bei Carl getan hatte. Carl hatte Alfred Fischer nun persönlich unter seine Fittiche genommen. Seit fünf Monaten bildete er ihn aus, und obwohl Alfred körperlich nicht der Schnellste oder Stärkste war, besaß er eine Brillanz, die jeden physischen Nachteil wettmachte. Mathematisch hochbegabt und durch und durch strategisch und analytisch, hatte er ein untrügliches Gespür für Besonderheiten. In ihm schlummerte großes Potenzial.

„Guten Morgen, meine Herren“, sagte Carl mit ruhiger Stimme, und ein Anflug von Stolz schwang in seinen Worten mit.

Für einen kurzen Moment erfüllte nur die leise, aufgeladene Stille die Keller – bevor Niels Skovgaard mit einem breiten, schelmischen Grinsen aus dem Schatten der Werkbank vortrat.

In seinen Händen glänzte etwas Metallisches – schlank, präzise gearbeitet, von fast eleganter Schlichtheit.

„Carl“, sagte er, seine Stimme vibrierte vor Stolz, „ich glaube, das hier wirst du mögen.“

Behutsam reichte er Carl eine Waffe hinüber. Carl, der zuerst verblüfft, dann mit wachsenden Augen die Pistole entgegennahm, erkannte sofort die vertrauten Linien – und doch war es anders.

Die Form erinnerte an die Girardoni-Pistole, die ihn einst aus Wien bis nach Gibraltar begleitet hatte, jene seltene Waffe, die beschädigt worden war und fast verloren gegangen wäre und doch irgendwie ihren Weg zurück nach Kopenhagen gefunden hatte. Aber Niels hatte sie nicht einfach kopiert – er hatte eine eigene Version davon erschaffen.

Fasziniert drehte Carl die Pistole in den Händen, fühlte das feine Gewicht, das perfekte Gleichmaß von Metall und Handwerk. Die Pistole war kleiner und matt, nicht glänzend wie das Original. Also wie geschaffen für Einsätze im Verborgenen.

„Im Griff“, begann Niels mit funkelnden Augen zu erklären, „wird nach wie vor ein länglicher, zylinderförmiger Druckluftbehälter eingeschraubt. Ganz wie beim Original. Das Ventil – ich geb’s zu – ist nicht so fein und leistungsfähig wie das von Girardoni. Aber der Zylinder hält genug Luft für immerhin zehn präzise Schüsse. Zehn, Carl!“

Er hob bedeutungsvoll einen Finger: „Die nächsten drei oder vier kriegst du auch noch raus, aber dann verliert die Kugel ordentlich an Durchschlagskraft. Das Magazin unter dem Lauf fasst aber eh nur genau zehn Schuss. Damit ist der Kreislauf perfekt.“

Niels beugte sich verschwörerisch näher: „Und das Beste: Nach jedem Schuss kannst Du mit dem Hebel hier direkt unter dem Griff nachladen – Deine Finger greifen ihn automatisch. Du musst nur die Finger nach vorn drücken, siehst Du … so.“

Er demonstrierte den Ladevorgang der Waffe, während Carl sie in den Händen hielt.

„Keine umständlichen Bewegungen, kein fummeliges Nachladen mehr.

Schnell, sicher, effizient.“

Carl, dessen Herz bei jeder neuen Erklärung ein wenig höherschlug, strich ehrfürchtig über die Gravur am Lauf. Er spürte, dass hier nicht nur Handwerk, sondern auch Leidenschaft eingeflossen war. Leidenschaft für Präzision, für Perfektion. Es war ein Werk, so maßgeschneidert, wie es nur ein wahrer Meister machen konnte.

Niels grinste nun wie ein Junge, der gerade einen Streich ausgeheckt hatte: „Weniger Schuss als bei der alten, aber sie ist deutlich kleiner und schneller. Viel schneller. Und manchmal ... zählt doch jede Sekunde.“

Carl sah auf, erwiderte das Grinsen – und wusste in diesem Moment:

Diese Pistole würde ihnen sicher gute Dienste leisten können.

Carl hielt die Pistole noch einen Moment länger in der Hand, als wolle er jede feine Linie, jede neue Mechanik mit seinen Fingerspitzen erfassen. Dann lächelte er leise, hob den Blick und reichte die Waffe an Alfred weiter.

„Gut“, sagte er mit diesem warmen Unterton, der Alfred immer wieder daran erinnerte, dass Carl ihm vertraute. „Dann wollen wir unser neues Spielzeug doch mal ausprobieren. Du fängst an, Alfred.“

Alfred, der die Pistole mit großen, beinahe ehrfürchtigen Augen entgegennahm, nickte stumm und trat fröhlich, aber aufgeregt auf den Schießstand. Seine schmalen Finger umschlossen den Griff beinahe zärtlich.

Als er das erste Mal den Hebel betätigte und eine Kugel in den Lauf glitt, lag eine Spannung in der Luft, als hielten alle den Atem an.

Der Schuss brach klar und sauber – ein dumpfes Plopp, kaum wahrnehmbar. Ganz anders als das Donnern herkömmlicher Pistolen und dazu völlig frei von Pulverqualm oder Mündungsblitz. Die Kugel, die Alfred abgefeuert hatte, schlug genau dort ein, wo er hingezielt hatte.

Ein sauberer Treffer und ein zufriedenes Raunen ging durch den Raum.

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Johann und Alfred wechselten sich ab, immer wieder unterstützt von Carls ruhigen Anweisungen. Niels stand daneben, seine Hände auf dem Rücken verschränkt, das Gesicht von stillem Stolz erhellt, während er gelegentlich einen Hinweis einwarf.

Später, als die Arme schon schwer wurden und ein leicht öliger und metallischer Geruch von den Schüssen in der Luft hing, führte Niels sie in die Kunst ein, die neue Waffe zu reinigen: Er zeigte ihnen das filigrane Ventil, erklärte die Bedeutung der Dichtungen und die Vorsicht, die bei manchen Handgriffen notwendig war.

Dann präsentierte er ein weiteres kleines Wunderwerk: Eine eigens konstruierte Handpumpe, die es ermöglichte, die Druckzylinder überall wieder aufzufüllen. Es war zwar mühselig, aber möglich und vielleicht entscheidend für den Einsatz im Feld.

Carl sah dabei zu, wie Alfred und Johann eifrig lernten. Jeder Schritt war dabei ein neues Stück Vertrautheit mit dem Werkzeug, das ihnen vielleicht einmal das Leben retten würde. Er lächelte leise. Inmitten von Stahl, Öl und metallisch riechender Luft wurde etwas viel Wertvolleres geschmiedet: Vertrauen. Und vielleicht – die erste Ahnung von einer neuen Zeit.

Nachdem Alfred mühsam den Zylinder wieder aufpumpte und die Pistole sorgfältig auf den Tisch legte, wandte Carl sich an Niels.

„Wie viele von diesen Schönheiten hast Du schon gebaut?“, fragte er mit einem leichten Schmunzeln.

Niels verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue:

„Nur drei. Von Reventlow hat mir nur die Erlaubnis für drei Exemplare gegeben. Man will erst sehen, wie sich das gute Stück im Einsatz bewährt, bevor man über eine größere Fertigung nachdenkt.“

Carl nickte verstehend. Es entsprach der vorsichtigen, fast misstrauischen Natur des dänischen Dienstes, nichts zu übereilen: „Und … wer hat die anderen beiden?“

Ein breites Grinsen stahl sich auf Niels’ wettergegerbtes Gesicht: „Hans und Sven, natürlich. Wer sonst?“

Carl musste lachen. Es war eine Antwort, die ihm mehr als recht war.

Hans – der große, kräftige Isländer mit den breiten Schultern und dem weichen Herz. Er war ein Fels in jeder Schlacht – einer, der zuerst lachte und zuletzt fiel. Und Sven – drahtig, wettergegerbt, ein schweigsamer Seemann, dessen scharfer Verstand und unerschütterliche Treue in jeder noch so brenzligen Lage zu spüren waren.

Sie waren nicht einfach Kameraden. Sie waren Freunde. Brüder im Geiste. Gemeinsam hatten sie sich durch Stürme, Kugelhagel und dunkle Gassen geschlagen, einander vertraut und geholfen. Es waren Menschen, die ohne zu zögern für einen da waren, wenn alles verloren schien.

Allmählich hatte sich der Nachmittag über die Stadt gesenkt und die Schießübungen waren beendet. Carl strich sich eine Strähne aus der Stirn und wandte sich an die beiden jungen Rekruten.

„Gut gemacht für heute. Geht nach Hause und ruht Euch aus. Morgen erwarte ich Euch pünktlich wieder hier.“

Johann und Alfred nickten gehorsam. Johann griff nach seiner Jacke und verließ nach einem kurzen Gruß die Schießkammer. Alfred hingegen zögerte. Er trat einen Schritt auf Carl zu, seine braunen Augen blickten ernst und etwas aufgeregt zu ihm auf.

„Herr Leutnant?“, begann er vorsichtig.

Carl drehte sich ihm voll zu und lächelte aufmunternd: „Was gibt es, Alfred?“

Der Junge nestelte einen Moment an den Knöpfen seiner Weste, dann sagte er: „Ich … ich wollte Ihnen etwas zeigen. Etwas, das mir aufgefallen ist. Eine ganze Weile schon. Aber … hier geht das nicht. Ich brauche meine Unterlagen dazu, und am besten zeige ich es Ihnen direkt.“

Sein Blick war voller Ernst und einer Spur von Dringlichkeit.

„Würden Sie vielleicht morgen nach der Ausbildung mit in meine Herberge kommen?“, fragte er vorsichtig.

Carl überlegte einen Moment, dann schüttelte er bedauernd den Kopf:

„Morgen geht es leider nicht, Alfred. Ich bin bereits mit Marie und ihrem Vater verabredet.“ Er legte dem Jungen kurz die Hand auf die Schulter:

„Aber am Mittwoch. Direkt nach der Ausbildung komme ich mit Dir.

Versprochen.“

Alfred zuckte einen Moment mit den Mundwinkeln, als wolle er noch etwas sagen, doch dann nickte er eifrig: „Ja, Herr Leutnant. Mittwoch.

Danke.“

Carl lächelte und sah ihm nach, als er schließlich leichten Schrittes die Kellergewölbe verließ. Was auch immer Alfred entdeckt hatte – es schien ihm wichtig zu sein. Und Carl beschloss, seinen jungen Schützling keinesfalls zu unterschätzen.

Der nächste Tag begann früh in den dunklen Gewölben unter der Kanzlei. Der schwere, kalte Stein schien die Geräusche zu verschlucken, nur das Klicken von Schlössern und das gedämpfte Murmeln von Stimmen hallte durch die engen Gänge.

Carl und Niels Skovgaard hatten sich heute ein anderes Training für die jungen Rekruten vorgenommen. Nicht die Schusswaffen standen im Mittelpunkt, sondern eine Kunst, die mindestens ebenso wichtig war:

der Umgang mit Dietrichen.

Vor ihnen lagen auf einem schweren Holztisch eine Vielzahl von Schlössern ausgebreitet, von einfachen Vorhängeschlössern bis hin zu komplizierten Zylinderschlössern. Daneben feine, filigrane Werkzeuge aus gehärtetem Stahl – und einige unscheinbare Drahtstücke, die improvisierte Hilfsmittel darstellen sollten.

„Geduld“, erklärte Carl ruhig, während er den beiden Jungen ein einfaches Schloss zeigte. „Geduld und Fingerspitzengefühl. Gewalt nützt Euch nichts. Ein gutes Schloss ist wie ein Wächter – es öffnet sich nur für den, der versteht, wie es funktioniert.“

Und so begann eine lange, zähe Übung. Immer wieder mussten Johann und Alfred sich an den Schlössern versuchen. In allen möglichen Positionen: kniend, auf dem Bauch liegend, hockend in engen Ecken. Mal mit beiden Händen frei, mal mit nur einer Hand.

Stunden vergingen, während das metallische Klacken von Dietrichen in Schlössern durch die Keller tönte, unterbrochen nur von kurzen Anweisungen, aufmunternden Worten oder einem leisen Fluch, wenn ein Mechanismus sich widerspenstig zeigte.

Schließlich, nach unzähligen Versuchen, kam der Moment, auf den Carl und Niels gewartet hatten.

Johann saß auf einem der Hocker, die Hände kunstvoll auf dem Rücken gefesselt. Nur ein grobes Stück Draht war ihm zugesteckt worden – kein echter Dietrich also, sondern nur eine Krücke für seine Geschicklichkeit.

Konzentriert arbeitete Johann hinter seinem Rücken. Die Stirn in Falten gelegt, das Gesicht angespannt vor Anstrengung.

Ein Herzschlag lang herrschte völlige Stille. Dann – ein leises Klicken.

Johann zog die Hände nach vorne, grinste breit und ließ die geöffneten Fesseln klirrend zu Boden fallen.

Carl lachte leise und klopfte ihm auf die Schulter: „Sehr gut, Johann. Du fängst an, das Wesen eines Schlosses zu verstehen.“

Auch Niels nickte anerkennend. In seinen Augen blitzte Stolz auf.

Alfred, der das Schauspiel beobachtet hatte, ballte die Fäuste. Er würde es auch schaffen – früher oder später.

Und Carl spürte, dass die beiden Jungen auf dem besten Weg waren, mehr zu werden als nur Schüler.

Am Abend machte sich Carl auf den Weg zu Henri de Valons bescheidenem Stadthaus, wo ihn warmes Licht und der Duft von gebratenem Wild empfingen. Marie öffnete ihm lächelnd die Tür. Ihr kastanienbraunes Haar schien im Schein der Kerzen fast golden zu schimmern.

Es wurde ein langer, gemütlicher Abend. Bei gutem Essen, Wein und lebhaften Gesprächen verging die Zeit wie im Flug. Henri, der trotz seiner manchmal weltfremden Art ein scharfsinniger und humorvoller Gesprächspartner war, hatte einiges über neue Bücher und Entdeckungen zu berichten, und Carl hörte ihm mit ehrlichem Interesse zu.

Während sie später nach dem Essen zusammen am Kamin saßen, überreichte Marie ihm einen Brief. Es war ein Schreiben von ihrer Mutter aus Frankreich. Carl nahm das Papier entgegen und las, während Marie leise auf dem Sofa neben ihm saß.

Die Zeilen waren höflich, ja elegant formuliert – doch Carl spürte die Kälte zwischen den Worten. Maries Mutter, einst als angebliche Royalistin verfolgt und mit ihrer Familie geflohen, schrieb, dass sie eine Amnestie Napoleons angenommen hatte und nun wieder in Paris lebte. Von echter Reue oder Sehnsucht nach ihrer Tochter aber war kaum etwas zu finden.

Henri de Valon schien der Inhalt des Briefes nicht weiter zu berühren.

Er hatte sich längst von der herrischen Frau gelöst, die ihn nun wohl endgültig verlassen hatte. Er fand sein wahres Glück in seinen Büchern, seinen Gedanken und der stillen Liebe zu seiner Tochter.

Carl mochte diesen Mann. Er war einer jener seltenen Menschen, die nicht nach Titeln oder Rang fragten. Er sah den Menschen, nicht den Schein. Und was er sah, schätzte er mit einem ehrlichen, offenen Herzen.

Als es schon spät geworden war und der Wein die Gespräche langsamer und wärmer machte, erhob Carl sich schließlich zum Gehen. Marie begleitete ihn zur Tür. Die Flammen des Kamins warfen flackernde Schatten auf die Wände.

Draußen vor der Tür, im milden Licht der Laternen, schenkte Marie ihm einen innigen Kuss. Es war der erste Kuss seit langer Zeit. Ein Kuss voller Wärme, voller Liebe, voller unausgesprochener Versprechen. Ein Kuss, der Carl mehr als alles andere hoffen ließ. Mit einem Herzen, das von tiefer Zufriedenheit erfüllt war, machte er sich auf den Heimweg – und schlief in dieser Nacht mit einem Lächeln auf den Lippen ein.

Am Mittag des nächsten Tages betrat Carl die Deutsche Kanzlei. Der Tag war kühl und der Himmel verhangen, als er die vertrauten Steinstufen der Kanzlei hinaufstieg. Doch schon wenig später, als er die Tür öffnete und in den geheimen Bereich im Keller eintrat, bemerkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Alle Räume im Keller unter der Kanzlei waren von einer beunruhigenden Stille erfüllt, und die gewohnte Betriebsamkeit war wie weggeblasen.

Die jungen Rekruten, die normalerweise eifrig bei ihren Übungen waren, standen in einer Gruppe zusammen. Ihre Blicke waren düster und angespannt. Carl sah sofort, dass etwas Ungewöhnliches passiert sein musste.

„Was ist los?“, fragte er, als er auf Niels zuschritt. Der alte Uhrmachermeister sah ihn mit einem schweren, traurigen Blick an. Ohne ein Wort legte er ihm die Hand auf den Arm.

„Alfred ist tot“, sagte Niels leise. Die Worte trafen Carl wie ein Schlag.

„Was?“, stammelte Carl, unfähig, sofort zu begreifen. „Wie? Warum?

Was ist passiert?“

Niels nahm einen tiefen Atemzug. Seine Stimme war ruhig, aber von einer Traurigkeit durchzogen, die Carl das Herz zusammenschnürte. „Er wurde von einer Kutsche überfahren. Gestern Nacht. Der Kutscher ist weggefahren und niemand hat etwas gesehen. Der Konstabler und die Stadtwache haben den Körper mitgenommen, aber ... die Kutsche ist verschwunden.“

Carl konnte es nicht fassen: „Wo ist er? Wo ist sein Leichnam? Wer war der Kutscher?“

„Das weiß niemand“, antwortete Niels, sein Blick immer noch schwer.

„Die Stadtwache hat ihn abtransportiert, aber niemand hat den Kutscher gesehen. Es muss gestern gegen Mitternacht gewesen sein. Auf der Straße direkt vor seiner Unterkunft.“

Carl war still, sein Geist raste. Alfred ... Der junge, ehrgeizige Rekrut, der so viel Potenzial hatte – und jetzt war er fort. Einfach so.

„Warum war er überhaupt noch so spät unterwegs?“, fragte Carl, doch in seiner Stimme lag die Verzweiflung eines Mannes, der immer noch nicht glauben konnte, dass dieser junge Mann jetzt tot war.

„Er hat viel nachgedacht“, antwortete Niels. „Ich weiß nicht, was ihm durch den Kopf ging, aber er war nicht der Typ, der einfach spät herumstreunte. Es muss etwas gegeben haben, das ihn in die Nacht trieb ...“

Carl schloss für einen Moment die Augen. Die Erinnerung an den klugen, wissbegierigen Alfred, der sich immer so sehr anstrengen wollte, schmerzte. Wie konnte jemand wie er einfach so ... verschwinden?

„Ich werde es herausfinden“, murmelte Carl schließlich, seine Stimme fest und entschlossen. „Ich werde herausfinden, was passiert ist. Und wer dafür verantwortlich ist.“

Niels nickte langsam: „Ich weiß, dass Du das tun wirst, Carl. Aber das gehört nicht zu unseren Aufgaben. Lass das die Stadtwache machen, die sind jetzt dafür zuständig.“

Carl sah ihn an, die Entschlossenheit in seinen Augen: „Die Stadtwache?

Die werden doch keinen Finger rühren für einen einfachen Lehrling der Kanzlei. Die wissen doch gar nicht, wer er wirklich war. Ich werde nicht aufhören, Niels. Alfred hat uns vertraut. Ich werde nicht zulassen, dass er einfach vergessen wird.“

Kurz darauf schritt Carl mit schnellen, entschlossenen Schritten durch die Straßen Kopenhagens. Der Wind spielte mit dem Kragen seines Mantels, als er sich dem Gebäude der Stadtwache näherte. Die Wolken hingen tief und trüb am Himmel, als ob auch der Himmel selbst das Unheil spürte, das er nun untersuchen musste.

Carl trat in das Gebäude der Stadtwache ein und sofort spürte er die bedrückende Atmosphäre, die den Raum füllte. Es war kühl und stickig, und die Wachen hinter ihren Tischen sahen kaum auf, als er sich näherte.

Carl atmete tief durch, trat an den Schalter und klopfte auf den Tisch.

„Guten Tag. Ich möchte bitte den Konstabler sprechen“, sagte er ruhig, aber bestimmt. Die Wache, die ihm gegenübersaß, sah ihn nur kurz an, bevor sie sich wieder ihren Unterlagen zuwandte.

„Und was wollen Sie mit dem Konstabler?“, fragte er desinteressiert, ohne Carl auch nur wirklich wahrzunehmen.

Carl hielt inne und ließ den Blick in den Raum schweifen. Die Männer hier waren gewöhnlich und schienen sich nicht leicht beeindrucken zu lassen. Doch dann, mit einem leisen, aber festen Ton, sagte er: „Ich bin Carl Jespersen, Leutnant der königlichen Leibgarde. Ich verlange, den Konstabler sofort zu sprechen.“

Der Wachmann starrte ihn nun direkt an, das Desinteresse wich sofort einer Mischung aus Respekt und Alarm. Ein Leutnant der Leibgarde – das war niemand, mit dem man sich anlegen wollte.

„Warten Sie bitte einen Moment“, murmelte der Wachmann und verschwand rasch durch eine der Türen, die in den hinteren Bereich des Gebäudes führten.

Es dauerte nicht lange, bis der Konstabler in Begleitung eines anderen Wachmannes ins Büro trat. Der Konstabler war ein älterer Mann mit einem rauen Gesicht, einem buschigen grauen Schnurrbart und schmalen Augen, die Carl sofort musterten. Ein Mann, der in dieser Stadt schon viel gesehen hatte, aber der die Ereignisse von letzter Nacht offensichtlich nicht so ernst nahm, wie Carl es für richtig hielt.

„Herr Leutnant“, sagte der Konstabler und nickte ihm knapp zu. „Was führt Sie hierher?“

„Ich will den Leichnam des jungen Alfred Fischer sehen“, sagte Carl ohne Umschweife. „Und ich möchte untersuchen, was wirklich passiert ist. Es gibt zu viele Fragen, die niemand zu beantworten bereit ist.“

„Der Junge ist tot. Eine Kutsche ist ihm über den Kopf gefahren“, antwortete der Konstabler mit einem leichten Schulterzucken. „Da hilft kein Arzt mehr. Den Rest können Sie sich selber ausmalen. Warum also die Aufregung?“

Carl ballte die Hände zu Fäusten, doch seine Stimme blieb ruhig und bestimmt: „Ich möchte den Körper untersuchen. Und alles, was er bei sich hatte. Ich möchte selbst sehen, was geschehen ist.“

Der Konstabler verzog keine Miene, als er Carl ansah: „Sie haben wirklich Ihre Gründe, das zu wollen. Aber machen Sie es sich nicht schwerer als nötig. Der Junge ist tot, was erwarten Sie da noch zu finden?“

„Ich will nichts übersehen“, entgegnete Carl, sein Blick fest. „Ich verlange, den Körper jetzt zu sehen.“

Widerwillig nickte der Konstabler: „Gut. Kommen Sie mit, dann zeigen wir Ihnen, was wir haben.“

Carl folgte dem Konstabler in den unteren Teil des Gebäudes. Die Luft wurde kälter, je tiefer sie gingen. Es roch nach Feuchtigkeit, Kalkstein und Verwesung. Schließlich erreichten sie einen Kellerraum, der in schummrigem Licht lag. Auf einem Tisch in der Mitte des Raumes lag der Körper von Alfred, in einen groben Leinensack eingenäht, der den Blick auf den Verstorbenen verbarg. Im Kopfbereich zeichnete sich ein großer brauner Fleck auf dem Leinen ab. Es war getrocknetes Blut. Der Anblick des Körpers ließ Carl einen kurzen, unwillkürlichen Atemzug entweichen. Der junge Mann, dessen Leben gerade erst begonnen hatte, lag nun da, von der Welt abgetrennt.

Carl trat näher und nahm die Wölbung des Sacks wahr. Der Körper war unverkennbar der von Alfred. Die Kutsche hatte ihren Tribut gefordert, doch Carl wusste, dass etwas mehr hinter dieser Tragödie stecken musste.

„Ich möchte den Leichnam untersuchen“, sagte Carl ruhig, doch seine Worte waren fest und autoritär.

Der Konstabler nickte zögerlich und trat zur Seite: „Wie Sie wollen. Aber glauben Sie mir, … ist kein schöner Anblick und wir haben schon alles untersucht.“

„Das glaube ich Ihnen, aber ich muss es selber sehen“, antwortete Carl und beugte sich über den Sack. Langsam öffnete er den Stoff, um die Gestalt des jungen Mannes zu enthüllen. Doch etwas hielt ihn zurück, ein Gefühl, das er sich nicht erklären konnte.

„Gibt es noch etwas, das der Junge bei sich hatte?“, fragte Carl, ohne den Blick von dem Leichnam zu wenden. „Persönliche Gegenstände? Dinge, die er möglicherweise bei sich führte?“

„Ich hole alles“, sagte der Konstabler und verließ den Raum.

Carl blieb allein im Keller zurück, der Körper des jungen Alfred vor ihm, stumm und kalt. Doch in ihm regte sich der Verdacht, dass es mehr gab, als das bloße Überfahren von einem Kutscher. Etwas fühlte sich falsch an, und er würde der Sache auf den Grund gehen.

Carl atmete tief durch und schlug die grobe Naht des Sacks auseinander.

Der Geruch des Todes schlug ihm entgegen, eine Mischung aus Blut, Staub, Urin und etwas Bitterem, das an kaltes Eisen erinnerte. Mit behutsamen Händen schob er den Stoff zur Seite und betrachtete den toten Körper des Jungen.

Alfreds Kopf war grausam entstellt. Der Schädel war eingedrückt, die Gesichtszüge kaum noch zu erkennen. Es sah tatsächlich so aus, als wäre er auf der Straße liegend von einer schweren Kutsche überrollt worden.

Die rohe Gewalt, mit der das schwere, vermutlich mit Eisen beschlagene Rad des Wagens seitlich über seinen Kopf gerollt war, war mehr als deutlich zu erkennen. Carl schluckte hart und zwang sich, den Blick nicht abzuwenden.

Er beugte sich über den Tisch und begann systematisch, Alfreds Körper zu untersuchen. Zuerst die Hände: schmal, fein, noch immer die Spuren vom gestrigen Training mit den Dietrichen. Keine Abwehrspuren, keine Kratzer. Die Füße waren ebenso unauffällig, bis auf ein paar leichte Abschürfungen.

Als er den Leinensack weiter zur Seite zog, bemerkte er etwas an den Rippen: mehrere dunkle, scharf abgegrenzte blaue Flecken. Carl runzelte die Stirn. Vielleicht Überreste der gestrigen Übungen? Aber dafür saßen sie zu tief, zu gleichmäßig. Und als er den Körper vorsichtig drehte, sah er im Nacken ähnliche Blutergüsse.

Er beugte sich näher über einen der Flecken an der Halsbasis. Mit ruhiger Hand strich er das kalte Gewebe glatt und entdeckte, mitten in der Verfärbung, einen winzigen, dunklen Punkt – kaum breiter als ein Millimeter. Ein Einstich. Direkt unterhalb des Halswirbels.

Carl fühlte, wie ihm ein kalter Schauer den Rücken hinablief.

In diesem Moment öffnete sich die Tür und der Konstabler kehrte zurück. Er trug ein Bündel Kleidung in den Händen, das er achtlos auf einen Tisch neben der Leiche fallen ließ.

„Hier, das sind seine Sachen“, sagte der Konstabler, während er sich eine Pfeife aus der Tasche zog. „Alles, was er anhatte und bei sich trug. Nehmen Sie das mit? Hatte er eigentlich noch Angehörige?“

Carl blickte nur flüchtig auf die Kleidung, sein Geist arbeitete fieberhaft.

Der Einstich. Was war das gewesen? Eine Waffe? Gift? Ein betäubender Stich? Er richtete sich auf, seine Miene ausdruckslos, doch in seinem Inneren brodelte es.

„Nein“, antwortete er leise auf die Frage nach Angehörigen. „Keine, von denen ich wüsste.“

Seine Finger glitten über das Bündel der Habseligkeiten. Irgendwo hier drin, ahnte er, würde er Antworten finden. Antworten, die Alfred das Leben gekostet hatten.

Carl ging rüber zum Tisch, auf dem der Konstabler Alfreds Habseligkeiten abgelegt hatte. Mit der Konzentration eines Mannes, der wusste, dass jedes Detail wichtig sein konnte, ging er Stück für Stück durch.

Er fand ein kleines Messer, unscheinbar, gut gepflegt. Ein paar Münzen, darunter ein ganzer Rigsdaler und drei abgenutzte Skillinge. Ein leeres Notizbuch. Carl blätterte es hastig durch. Es war vollkommen leer. Keine Kritzeleien, keine verborgenen Nachrichten zwischen den Seiten. Da war nur blankes Papier. Das Papier allerdings war leicht gewellt, so als wäre es schon einmal feucht geworden und dann wieder getrocknet.

Dann war da noch ein Bleistift – eines dieser neuen, praktischen Schreibgeräte, die seit etwa fünf Jahren in Mode waren. Nichts Auffälliges. Ein einfaches Taschentuch, sauber zusammengelegt. Kein Blut, kein Geruch von Chemikalien, keine eingestickten Initialen. Alles wirkte harmlos.

Unverdächtig.

Mit einer gewissen Anspannung wandte Carl sich den Kleidern zu. Jede Tasche des Gehrocks war bereits geleert, daran bestand kein Zweifel. Er strich über das Futter, suchte nach Unregelmäßigkeiten, tastete die Säume ab. Nichts. Die Knöpfe waren fest und wirkten unauffällig – gewöhnliche Holzknöpfe.

Dann untersuchte er die Stiefel. Er zog sie um, klopfte die Sohlen ab und schnitt sogar eine davon auf – doch auch hier fand er nichts außer Staub und ein wenig Schmutz von den Straßen Kopenhagens.

Die Hose war ebenso leer. Kein verstecktes Fach, keine eingenähte Nachricht.

Carl war schon dabei, das Ganze als ergebnislos abzubrechen, als sein Blick erneut auf den Gehrock fiel. Er nahm ihn noch einmal zur Hand und strich ihn sorgfältig aus. Und dann, als seine Finger über den Saum des Kragens glitten, blieb er plötzlich hängen. Da war etwas. Eine kleine Verdickung – kaum spürbar, aber vorhanden.

Mit geübtem Griff zog Carl sein Messer und schnitt den Saum auf. Vorsichtig, ohne die Form völlig zu zerstören. Etwas Glänzendes kam zum Vorschein, verborgen zwischen Stoff und Futter: Ein kleines, dünnes Röhrchen aus Messing.

Carl hob es zwischen Daumen und Zeigefinger ins Licht. Er erkannte es sofort: Ein Nachrichtenröhrchen, wie man es Brieftauben um die Beine band. Klein genug, um unauffällig verborgen zu bleiben – und robust genug, um wichtige Informationen zu schützen.

Sein Herz schlug schneller. Irgendetwas hatte Alfred entdeckt. Und irgendjemand hatte dafür gesorgt, dass er niemals wieder darüber sprechen konnte.

Mit ruhiger Hand begann Carl, das Röhrchen zu öffnen. Der Konstabler kam neugierig näher und beobachtete Carl, wie er mit dem Röhrchen hantierte, schwieg aber. Dennoch folgte er mit scharfen Augen jeder Bewegung, die Carl machte.

Carl setzte sich auf die Kante des groben Holztisches, das kleine Messingröhrchen fest zwischen den Fingern. Für einen Moment hielt er inne und fühlte das feine Gewicht des Metalls. Er spürte, wie sich die Welt um ihn herum verlangsamte, während er den Deckel löste.

Das Röhrchen klickte leise auf, kaum hörbar in dem kalten, feuchten Kellerraum der Stadtwache. Vorsichtig kippte Carl es in seine offene Hand – doch es fiel nichts heraus.

Carl runzelte die Stirn und drehte das Röhrchen um, schüttelte es leicht.

Wieder nichts.

Langsam führte er es näher an seine Augen, um sicherzugehen, dass sich darin nicht etwa ein winziger Zettel an die Wand gedrückt hatte. Doch auch bei genauerem Hinsehen war klar: Das Röhrchen war leer. Vollkommen leer.

Ein leises, kaltes Gefühl kroch Carl den Rücken hinauf, als er das Röhrchen erneut zwischen den Fingern drehte. War hier etwas vorbereitet worden – eine Nachricht, vielleicht etwas, das Alfred Carl zeigen wollte?

Aber sie war fort. Entweder hatte Alfred sie nie erhalten – oder jemand hatte sie entfernt. Vielleicht kurz bevor er starb?

Carl schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Er stellte sich Alfreds Gesicht vor, sein eifriges, kluges Wesen. Er erinnerte sich daran, wie sehr der Junge darauf gedrängt hatte, Carl etwas zu zeigen. Wie ernst er gewesen war. Carls Hand schloss sich fester um das leere Röhrchen. Was immer Alfred entdeckt hatte, es war wichtig genug gewesen, um ihn dafür zu töten.

Carl fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung durch das Haar. Plötzlich schoss es ihm heiß durch den Kopf: Alfreds Worte – „Würden Sie vielleicht morgen nach der Ausbildung mit in meine Herberge kommen?“

Die Herberge!

Er schnellte auf. Ohne eine weitere Sekunde zu zögern, drehte er sich zum Konstabler um.

„Die Sachen werden heute noch abgeholt. Packen Sie alles zusammen!“, rief er ihm über die Schulter zu. Ohne auf eine Antwort zu warten, stürmte Carl die kalten Stufen aus dem Keller der Stadtwache hinauf ins Tageslicht. Die Herbstsonne stand tief und tauchte die Straßen Kopenhagens in ein warmes, goldenes Licht – doch Carl spürte davon nichts.

Mit langen Schritten eilte er zur Straße und hielt nach einer Kutsche Ausschau. Ein Wagen näherte sich und Carl winkte den Kutscher heran, energisch, fast drängend.

„Zur Herberge an der Holmensgade! Und schnell!“, rief er, während er schon aufsprang und die Tür hinter sich zuschlug.

Die Räder der Kutsche rumpelten los, quälten sich durch den engen, geschäftigen Verkehr der dänischen Hauptstadt. Händler riefen ihre Waren aus, Kinder spielten an den Rändern der Gassen, doch Carl nahm nichts davon wahr. Sein Blick war starr auf das Ziel gerichtet.

Kaum dass sie die enge Holmensgade erreicht hatten, hielt die Kutsche ruckartig an. Carl sprang noch während des Haltens heraus, warf dem verdutzten Kutscher ein paar Münzen zu und eilte zur kleinen Gastwirtschaft, deren Schild leise im Wind schaukelte.

Als Carl die niedrige Tür aufstieß, schlug ihm der vertraute Geruch von Holzfeuer, Tabakrauch, Bratfett und altem Bier entgegen. Hinter dem Tresen stand der Wirt, ein rundlicher Mann mit roten Wangen und freundlichen Augen.

„Guten Tag, werter Herr!“, rief der Wirt fröhlich, wischte sich die Hände an seiner Schürze ab und kam ein paar Schritte auf Carl zu. Doch als Carl sich vorstellte und nach Alfred fragte, veränderte sich die Stimmung schlagartig. Die Fröhlichkeit wich aus dem Gesicht des Wirts, und seine Schultern sanken traurig ein wenig nach unten.

„Ach, der arme Junge … So ein feiner junger Mann“, sagte er leise und schüttelte traurig den Kopf.

„Man hat mir gesagt, ich solle das Zimmer nicht betreten, einer von der Stadtwache würde noch kommen. Aber …“ – der Wirt straffte sich und sah Carl entschlossen an – „für Sie, Herr Leutnant, mach’ ich natürlich eine Ausnahme.“

Er nahm einen schweren, eisernen Schlüssel von einem Haken hinter der Theke und bedeutete Carl, ihm zu folgen.

Gemeinsam stiegen sie die schmale, knarrende Holztreppe hinauf. Immer höher, bis sie unter die Balken des Dachbodens kamen, wo die Luft kühl und trocken war. Am Ende eines niedrigen Flurs blieb der Wirt stehen, setzte den Schlüssel in eine schlichte Holztür und öffnete sie mit einem leisen Knarren. Sofort fuhr er erschrocken zurück.

„Heilige Mutter ...“, murmelte er entsetzt und trat zur Seite, um Carl einzulassen.

Carl betrat die kleine Kammer und erstarrte.

Chaos herrschte in dem engen Raum. Alle Schubladen des kleinen Tisches waren herausgerissen, ihr Inhalt achtlos auf dem Boden verstreut.

Aus dem schmalen Schrank hingen die Kleider halb heraus, viele lagen zerrissen daneben, als hätte jemand sie in wilder Hast durchwühlt. Das Bett war verwüstet – das Laken zerschnitten, die Matratze aufgeschlitzt, Federn wirbelten wie feiner Schnee durch den Raum. Überall lagen zerknitterte Papierbögen, Bücher, kleine Habseligkeiten – lose verstreut zwischen Kleidungsstücken und Bettzeug. Im kleinen Ofen an der Ecke des Zimmers glomm noch etwas Glut und der Ofen war übervoll mit feiner Asche.

Carl sah sich mit finsterer Miene um. Es war kein planvolles Durchsuchen gewesen – es war die verzweifelte, panische Suche nach etwas ganz Bestimmtem. Und jemand hatte keine Skrupel gehabt, alles zu zerstören, um es zu finden.

Die kleine Kammer war kaum größer als eine Besenkammer. Nur ein schmales Fenster öffnete den Blick auf das flache Dach, wo der Himmel in bleichem Herbstlicht schimmerte und die Verwüstung in ein dämmriges Licht tauchte.

Carl wandte sich dem Wirt zu, der noch immer fassungslos in der Tür stand: „Wären Sie so freundlich, mich für eine Weile allein zu lassen?“, fragte er leise. „Ich möchte mich hier etwas umsehen.“

Der Wirt nickte hastig, als wolle er den Anblick so schnell wie möglich hinter sich lassen: „Natürlich, Herr Leutnant ... natürlich. Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen.“

Mit einem letzten, besorgten Blick auf das Chaos zog er sich mit einem Kopfschütteln zurück und Carl hörte, wie seine schweren Schritte polternd die hölzerne Treppe hinunterstapften.

Nun allein, ließ Carl seinen Blick langsam durch die kleine Kammer schweifen. Er versuchte, möglichst nichts zu berühren, um keine Spuren zu verwischen – doch je länger er suchte, desto klarer wurde ihm: Wer auch immer hier gewütet hatte, hatte gründliche Arbeit geleistet.

Er hob ein paar Kleidungsstücke mit zwei Fingern an, schob Papiere vorsichtig mit der Stiefelspitze beiseite, aber nichts deutete darauf hin, dass Alfred hatte verstecken können, was er Carl hatte zeigen wollen.

Mit einem leisen Seufzen setzte Carl sich schließlich auf den wackeligen Stuhl am Schreibtisch beim Fenster. Die Nachmittagssonne fiel schräg herein und malte helle Flecken auf den ruinierten Boden. Das Tintenfass und ein kleiner silberner Brieföffner glitzerten zwischen verstreuten Papieren. Carls Blick verlor sich zwischen den ganzen wahllos verstreuten Gegenständen auf dem Fußboden, während seine Gedanken wie dunkle Wolken in seinem Kopf kreisten.

Plötzlich – ein leises, kehliges Gurren.

Carl blinzelte, fuhr langsam aus seinen Gedanken hoch.

Er lauschte.

Noch einmal ertönte dieses sanfte, vibrierende Gurren. Er blickte auf das Röhrchen in seiner Hand, dann hinaus durchs Fenster auf das flache Dach.

Da saß sie: eine weiße Taube, fast unscheinbar auf den ausgeblichenen Holzschindeln. Vor ihr sah Carl erst jetzt die kleine Blechschale, die jemand dort aufgestellt hatte – leer. Die Taube stieß ein weiteres, gedämpftes Gurren aus, hob leicht die Flügel und tapste auf dem Dach hin und her. Und an einem ihrer Beine – Carl erkannte es sofort – blitzte im Licht der Sonne ein winziges Messingröhrchen auf. Genauso eines wie Alfred dabei hatte.

Carl hielt den Atem an. Dann bewegte er sich, langsam und bedacht. Mit der linken Hand öffnete er das Fenster, Zentimeter für Zentimeter, darauf achtend, kein Geräusch zu machen. Die Taube zuckte zusammen, hob die Flügel, unschlüssig.

Carl griff in die Manteltasche und holte ein Stück trockenen, alten Keks hervor – ein Überbleibsel vom gestrigen Morgen. Er bröselte ein paar Krümel in die Handfläche und streckte die Hand vorsichtig hinaus, legte die Brösel auf den Fenstersims.

Die Taube stockte und ließ die Flügel sinken. Dann folgte ein zaghafter Schritt. Und noch einer. Schließlich begann sie zu picken, begierig und unbesorgt. Carl war überrascht, dass die Taube zu ihm kam, störte sich aber nicht daran. Vielmehr galt es, den Moment zu nutzen, und er griff zu.

Mit flinker Bewegung griff er mit beiden Händen nach der Taube und fasste sie fest, aber behutsam. Die Taube flatterte kurz erschrocken und schlug etwas mit den Flügeln. Carl hielt das Tier ohne Probleme fest in seinen beiden Händen.

„Ganz ruhig, meine Kleine … ich will Dir nichts tun“, murmelte er.

Er drehte sie leicht, suchte nach dem Röhrchen und fand es an ihrem dünnen Bein, mit feinem Draht befestigt. Mit geschickten Fingern löste er den Draht, ließ das Röhrchen in seine Hand gleiten – und zog dann ein winziges Stück des Drahtes zurück, das sich mit einem scharfen Ruck vom Bein löste, als sei das Röhrchen im Flug verloren gegangen.

Dann ließ er die Taube los. Sie flatterte empor, stieg in den grauen Himmel über Kopenhagen – und verschwand mit klappernden, weißen Flügelschlägen.

Carl kletterte vorsichtig zurück ins Zimmer, schloss das Fenster hinter sich, das Röhrchen fest in der Hand. Langsam setzte er sich wieder auf den Stuhl, atmete tief durch und starrte auf das, was er nun hielt. Eine Nachricht, die ihr eigentliches Ziel jetzt nicht mehr erreichen sollte. Aber für ihn war sie vielleicht … der Schlüssel zu allem.

Carl drehte das kleine Röhrchen zwischen seinen Fingern. Dann öffnete er es und zog vorsichtig das zusammengerollte Pergament darin hervor.

Mit spitzen Fingern entfaltete er es – und sein Herzschlag beschleunigte sich.

Auf dem schmalen Zettel waren feine Linien und Striche dargestellt, kaum breiter als ein Haar. Doch Carl erkannte die Muster sofort. Das waren Schriftzeichen. Das war Ogham.

Diese alte keltische Schrift hatte er das erste Mal auf den sturmumtosten Orkney-Inseln gesehen, auf einem Stück Papier in genauso einem winzigen Messingröhrchen wie diesem. Der britische Geheimdienst um Sir Elliott Grange hatte es benutzt. Sie hatten sich diese alte, fast vergessene Schrift zu eigen gemacht, um ihre Nachrichten zu verschlüsseln.

Carl starrte auf die filigranen Striche und Linien. Die Deutsche Kanzlei war bisher nicht in der Lage, dies zu entziffern – das wusste er. Aber Maries Vater, Henri de Valon, war ein Mann, dessen Kontakte weit in alle Himmelsrichtungen reichten. Und Carl erinnerte sich, dass de Valon jemanden kannte, der diese alte Sprache lesen konnte.

Ein schmerzhafter Gedanke stieg in ihm auf: War Alfred etwa ein britischer Agent gewesen? Er schüttelte langsam den Kopf. Nein. Das passte nicht. Carls Blick glitt durch das chaotische Zimmer – und blieb in einer Ecke hängen. Dort lag ein kleiner, grob genähter Sack, der sich bei näherem Hinsehen als Vogelfuttersack entpuppte. Einige Körner und Samen waren daneben über den Boden verstreut. Carl trat näher und ließ die Finger durch die Körner gleiten. Es passte zusammen. Alfred musste, wie Carl selbst, das Röhrchen am Bein der Taube bemerkt haben. Der Junge hatte sich dann Futter besorgt und die Taube, vermutlich aus reiner Neugier, angelockt. Geduldig hatte er vermutlich Tag für Tag dafür gearbeitet, dass sie hier am Fenster heimisch wurde. Alfred hatte nicht auf eine Nachricht gewartet. Er hatte vielmehr eine Nachricht „abgefangen“ und diese Entdeckung wollte er wahrscheinlich Carl zeigen.

Carl schloss das Röhrchen wieder und schob es in die Innentasche. Er fluchte leise. Mindestens einer von Granges Leuten war also in Kopenhagen und hatte wahrscheinlich Alfred ermordet.

Aber allein die Entdeckung der Brieftaube, so viel war Carl klar, reichte wohl kaum aus, um einen Mord zu rechtfertigen. Nicht in dieser Kälte, nicht mit solcher Gewalt. Dafür musste mehr im Spiel sein. Viel mehr.

Alfred musste etwas Bedeutendes gefunden haben. Etwas, das seine Mörder unbedingt vor den Augen der Kanzlei verbergen wollten.

Carl ließ den Blick noch einmal durch das kleine, verwüstete Zimmer gleiten. Nichts als durchwühlte Schubladen, zerrissenes Bettzeug, verstreute Kleidung. Ein Tintenfass, zwei Schreibfedern daneben auf dem Tisch und überall leere Seiten – als hätte Alfred kurz vor seinem Tod noch etwas schreiben wollen. Oder etwas abgeschrieben. Vielleicht etwas, das nicht für seine Augen bestimmt war.

Er stand auf, trat an die Wand neben dem Fenster und klopfte mit den Knöcheln dagegen. Hohl klang es nicht. Auch unter dem Bett, unter dem losen Teppich, unter dem kleinen Waschtisch – nichts. Dann kauerte er sich nieder und begann, mit den Fingerspitzen die Bodenbretter abzufahren, Millimeter für Millimeter. Holz, kalt und glatt. Hier und da kleine Spalten, Staub. Kein Versteck. Kein Geheimfach.

Carl stieß einen leisen, ärgerlichen Fluch aus und richtete sich auf.

Was konnte es bloß sein, dass Alfred gefunden hatte?

Carl ballte die Faust. Er konnte spüren, wie sich der kalte Schatten der britischen Spionage wieder über die Stadt legte. Der britische Geheimdienst tat nichts zufällig. Wenn einer seiner Agenten hier war, dann hatte er einen Auftrag – und der junge Alfred war ihm offenbar dabei im Weg gewesen.

Carl blieb noch einen Moment am Fenster stehen. Das fahle Licht des Nachmittags lag bleiern über den Dächern Kopenhagens. Der kalte Wind fuhr durch das kleine Fenster, das er halb geöffnet gelassen hatte.

Gedankenverloren ließ er seinen Blick über das gegenüberliegende Gebäude schweifen, betrachtete die Fenster, die Dachrinnen, die dunklen Winkel zwischen den Schornsteinen. Nichts bewegte sich – und doch spürte er es. Eine innere Unruhe, die sich meldete, wenn ein Blick auf ihm ruhte.

Er hatte niemanden bemerkt. Kein Schatten, kein Geräusch, kein Hinweis. Aber wenn er selbst jemanden zum Schweigen bringen würde, dachte Carl, dann beobachtet man danach weiter. Man will wissen, ob derjenige allein war, ob jemand ihn vermisst, ob etwas nachkommt. Und genau das, vermutete er, tat jetzt auch der britische Agent.

Carl war sich nun absolut sicher. Alfred hatte keinen Unfall. Er war ausgeschaltet worden. Und wer auch immer das getan hatte, wollte sichergehen, dass der Junge nichts verraten konnte.

Carl schloss das Fenster, warf einen letzten prüfenden Blick in das verwüstete Zimmer und atmete langsam durch. Es war sehr gut möglich, dass er selbst bereits beobachtet wurde – vielleicht seit dem Moment, als er die Gaststube betreten hatte. Vielleicht schon vorher. Er hatte keine Anzeichen wahrgenommen, doch das machte es nur gefährlicher. Er musste vorsichtiger sein. Wachsamer. Und vor allem klüger.

Langsam ging er zur Tür, atmete einmal tief durch, dann setzte er ein müdes, resigniertes Gesicht auf. Als er die Stufen hinunterstieg und der Wirt ihm entgegeneilte, seufzte er leise.

„Ich habe mich umgesehen“, sagte Carl leise. „Aber ich fürchte, ich konnte nichts finden. Keine Hinweise, nichts von Bedeutung.“

Der Wirt wirkte betroffen. „Also ... war’s dann wirklich ein Unfall?“

Carl zuckte mit den Schultern: „Die Kanzlei wird sich dem anschließen, was auch die Stadtwache vermutet. Ein tragischer Unglücksfall. Ein Junge, zur falschen Zeit am falschen Ort.“

Er sah dem Wirt fest in die Augen: „Wenn sich noch jemand nach ihm erkundigt – Verwandte, Freunde oder wer auch immer – bitte benachrichtigen Sie die Kanzlei. Man will sichergehen, dass alles ordentlich geregelt wird.“

Der Wirt nickte eifrig, fast erleichtert.

Carl dankte ihm und trat hinaus auf die Straße, die sich grau und still durch das Nachmittagslicht zog. Die eigentliche Suche begann jetzt. Und Carl würde ganz genau beobachten, wer sich in den nächsten Tagen noch für Alfred Fischer interessierte.

Am nächsten Tag war es still in den Kellern der Kanzlei. Kein Schuss hallte durch die Gänge, kein metallisches Klicken von Dietrichen war zu hören. Stattdessen saßen Carl, Niels Skovgaard und Johann Godbrecht an einem der schweren Eichentische, über den sich das Licht von zwei Öllampen senkte und lange Schatten warf. Vor ihnen lagen die Habseligkeiten Alfred Fischers, ordentlich aufgereiht, fast schon ehrfürchtig.

Die Stadtwache hatte alles gebracht, was der Junge bei sich getragen hatte – das Messer, die Münzen, den Bleistift, das Taschentuch, das leere Notizbuch. Und daneben, sorgfältig ausgebreitet: Ein kleiner Stapel loser Blätter, die noch in Alfreds Zimmer verstreut gewesen waren. Fast alle unbeschrieben.

Johann runzelte die Stirn, nahm eines der Blätter in die Hand und drehte es zwischen den Fingern.

„Das kann nicht alles gewesen sein“, sagte er leise. „Alfred hat zu allem Notizen gemacht. Immer. Seine ganze Kammer war voll mit Papieren.

Das hier …“ – er deutete auf den kleinen Stapel – „… das ist nichts. Viel zu wenig.“

Carl nickte langsam: „Mir ist etwas aufgefallen, als ich in seinem Zimmer war. Der Ofen. Die Asche. Es war viel zu viel davon, zu fein. Jemand hat Papiere verbrannt. Viele.“

Skovgaard kratzte sich am Bart: „Alles, was somit potenziell gefährlich war, hat der Mörder also vernichtet. Aber vielleicht hat er nicht alles gefunden?“

Er wandte sich an Johann: „Wie hat Alfred gearbeitet? Hat er nur wahllos Dinge notiert oder auch Ergebnisse festgehalten?“

Johann überlegte. Seine schmalen Hände fuhren dabei über den Tisch, fast als könnte er die Ordnung Alfreds damit wieder wachrufen.

„Ich habe nie genau hingesehen, aber … er hat alles notiert, was ihm wichtig erschien. Lose Gedanken, Beobachtungen, Fragen. Doch wenn er etwas fertig hatte – also eine Schlussfolgerung, eine Entdeckung – dann hat er es nochmal extra aufgeschrieben. Sauber. Ordentlich.“

Skovgaard nickte langsam. Dann griff er sich eines der leeren Blätter aus dem Notizbuch, hielt es prüfend in die Höhe und schob es ohne ein Wort über die Flamme der Öllampe, die auf dem Tisch flackerte.

Carl beobachtete alles voller Spannung. Ein paar Sekunden lang geschah nichts – dann zeichneten sich wie aus dem Nichts feine, braune Linien auf dem Papier ab. Erst undeutlich, dann immer klarer: Worte, Zahlen, Diagramme, in Alfreds kleiner, schräger Schrift.

„Zitronensaft“, murmelte Skovgaard, ohne aufzusehen, ein Lächeln in seinen Augen. „Eines der ältesten Dinger überhaupt. Wusstet Ihr, dass der griechische Erfinder Philon von Byzanz die Nutzung von Zitronensaft als Geheimtinte schon um das Jahr zweihundert vor Christus beschrieben hat? Der Junge hat uns vermutlich doch etwas hinterlassen.“

Carl und Johann beugten sich näher heran. Die Worte, Linien und Striche auf dem Papier waren nur der Anfang.

Der Kellerraum der Kanzlei hatte sich in den nächsten vier Stunden verwandelt. Wo vorher noch leere Tische standen und kalter Steinboden lag, war nun ein provisorisches Archiv entstanden. Überall waren Papiere ausgebreitet – auf dem Boden lagen sie in geordneten Reihen, an die hölzernen Säulen des Gewölbes waren Blätter mit Kordeln geheftet, und an den Wänden hingen mit Wachs befestigte Seiten, manche vergilbt, andere frisch, alle mit Alfreds feiner Handschrift versehen, die indessen – unter dem warmen Licht mehrerer Öllampen – wieder zum Leben erwachten.

Carl, Skovgaard und Johann arbeiteten schweigend und konzentriert.

Sie gingen Blatt für Blatt durch, sortierten, hefteten neu, verglichen Symbole, markierten Übereinstimmungen. Der tote Junge hatte ein bemerkenswertes Werk hinterlassen – nicht nur hatte er mindestens ein Dutzend der chiffrierten Nachrichten abgefangen, er hatte sie katalogisiert, analysiert und begonnen, Muster zu erkennen.

Alfred hatte eine primitive Frequenzanalyse betrieben – das Zählen und Vergleichen von Buchstabenhäufigkeiten, um Muster zu erkennen und Rückschlüsse auf den Klartext zu ziehen. Ergänzt wurde dies noch durch spekulative Rekonstruktionen, also durch das Raten von Textteilen anhand von Kontextwissen, wie bekannten Routen oder Ereignissen.

Skovgaard trat einen Schritt zurück, die Hände in die Hüften gestemmt, und nickte: „Er hat mehr verstanden, als wir erwartet hätten“, sagte er leise. „Seht her! Hier sind wiederkehrende Zeichenfolgen, immer an ähnlicher Stelle im Text. Und hier hat er offenbar einen Teil dechiffriert.

Es sieht aus wie Ortsangaben …“ Carl wandte sich um: „Wir sollten Arthur dazu holen. Jetzt.“

Wenig später kam Major Arthur von Hahn in den Raum, den Mantel noch über der Schulter, den Degen an der Seite. Er blieb einen Moment in der Tür stehen, überrascht vom Anblick, der sich ihm bot: Die alten Steinwände des Kellers waren mit Papier und Zeichen überzogen wie das Innere einer Kartenkammer. Auf dem Boden knisterte der Sand von Dutzenden Fußspuren, und in der Luft lag der Geruch von Staub, Wachs – und einem Hauch Zitronensäure.

„Mein Gott“, murmelte von Hahn und trat näher. „Was habt ihr da gemacht?“

„Wir haben Ordnung in die Seiten gebracht“, sagte Skovgaard ernst und deutete mit einem schmalen Holzstab auf die aufgereihten Seiten. „Das hier ist Alfreds Werk. Er hat mindestens ein Dutzend chiffrierter Nachrichten abgefangen – und begonnen, ihre Struktur zu durchdringen. Sieh her, hier: Wiederkehrende Kennzeichen, und dort … seine Notizen zur Ogham-Schrift. Er hat sogar bereits einzelne Buchstaben zugeordnet.

Noch ist das alles lückenhaft – aber gemeinsam mit unseren eigenen Fragmenten könnten wir nun erstmals ein vollständiges Alphabet zu diesen seltsamen Linien rekonstruieren.“

Der Major trat langsam an eine der Säulen heran, betrachtete die feinsäuberlich aufgereihten Blätter, berührte eines davon kaum merklich mit den Fingerspitzen.

Dann drehte er sich zu seinen Kameraden um. Sein Blick war ruhig, aber ernst.

„Das sind gute Nachrichten“, sagte er schließlich. „Wirklich gute Nachrichten.“ Er schwieg einen Moment, dann senkte er die Stimme: „Aber wir haben einen sehr hohen Preis dafür bezahlt.“

Etwas später lagen Alfreds Papiere immer noch ausgebreitet vor ihnen.

Carl stand gerade über ein beschriebenes Blatt gebeugt, während Skovgaard leise mit Johann Godbrecht über die entzifferten Ogham-Zeichen murmelte. Arthur von Hahn hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und trat nachdenklich auf und ab.

Carl hob den Kopf. Ein flüchtiger Ausdruck des Staunens glitt über sein Gesicht, als hätte ihn ein Gedanke unvermittelt getroffen.

„Wir müssen die Tauben weiter füttern“, sagte er leise, aber bestimmt.

Arthur blieb in der Bewegung stehen: „Welche Tauben?“

„Die weißen, auf dem Dach der Herberge“, erwiderte Carl. „Die, die Alfred beobachtet hat. Er hat ihnen doch mehrere Nachrichten abgenommen. Er hat vermutlich erkannt, dass sie immer wieder dort landen, bevor sie weiterfliegen.“

Skovgaard zog nachdenklich die Stirn in Falten: „Du meinst, das Dach bei Alfred war nur ein Zwischenhalt?“

Carl nickte. „Genau. Viele Zug- und Brieftauben landen nicht direkt am Ziel. Sie setzen vorher auf – aus Erschöpfung oder weil sie es so gelernt haben. Und Alfred hat sie offenbar gezielt mit Futter angelockt.“

Johann hob den Blick: „Also war das Dach für sie wie ein vertrauter Rastplatz. Jetzt, wo Alfred nicht mehr da ist, fliegen sie vielleicht einfach weiter … und bringen ihre Nachricht direkt ans Ziel.“

„Es sei denn“, fuhr Carl fort, „wir übernehmen Alfreds Rolle. Wenn sie den Ort weiterhin ansteuern, könnten wir sie erneut füttern – und beobachten, wohin sie danach fliegen.“

Arthur nickte langsam, sein Blick wurde schärfer: „Das eigentliche Ziel der Botschaften …“

„… könnten wir auf diese Weise vielleicht ermitteln“, vollendete Carl den Gedanken. „Aber wir dürfen sie nicht stören. Nur beobachten. Und geduldig sein.“

Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann trat Arthur zu Carl, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte ruhig: „Ein kluger Gedanke.

Wir versuchen es.“

Skovgaard nickte zustimmend.

Johann sah auf, lächelte und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

„Dann,“ sagte Skovgaard mit einem Anflug von Tatendrang, „brauchen wir Vogelfutter. Und gute Fernrohre.“

Carl trat einen Schritt zur Seite, den Blick leicht zur Decke gerichtet, als würde er die Dächer der Stadt vor seinem inneren Auge abtasten.

„Wir brauchen mehr Leute“, sagte er nachdenklich. „Nicht nur einen Beobachter. Am besten in jeder Himmelsrichtung ein Mann – jeweils vielleicht zweihundert Meter entfernt. Mit freier Sicht auf das Dach von Alfreds Unterkunft und die Umgebung.“

Arthur hob die Braue: „Vier Posten?“

Carl nickte. „Genau. Wenn eine Taube abhebt, sehen wir sofort, in welche Richtung sie fliegt. Und dann können wir den nächsten Schritt planen. Aber wir müssen die Gebäude vorher prüfen – still und unauffällig.

Es darf nicht aussehen, als würden wir nach einer günstigen Position suchen. Nur für den Fall, dass man auch uns beobachtet.“

Skovgaard verschränkte die Arme und sagte nach kurzem Zögern: „Ich kenne zwei alte Speicher, die infrage kommen könnten. Die liegen östlich von Alfreds Unterkunft und sind recht hoch. Ein dritter Posten sollte nördlich auf dem Turm der abgebrannten Kirche St. Nikolai unterkommen … den vierten müssen wir suchen.“

Carl sah zu Arthur hinüber, der schweigend genickt hatte.

„Gut“, sagte Arthur schließlich und wandte sich an die anderen: „Johann kümmert sich weiterhin um das Futter für die Tauben.“

Johann lächelte schüchtern und nickte. „Ich werde jeden Tag zur gleichen Stunde füttern.“

Arthur fuhr fort: „Carl, du übernimmst den Speicher an der Öresundgade. Von dort sieht man das Herbergsdach fast frontal. Sven postieren wir am Lagerhaus gegenüber der Fischhalle – da hat man einen guten Winkel aus Südwest. Hans sollte auf den alten Turm der Kirche St. Nikolai. Bleibt noch ein Platz.“

Er machte eine kurze Pause, dann klopfte er sich auf die Brust. „Den nehme ich. Ich gehe auf den Turm der Holmens Kirke. Von dort oben sehe ich halb Kopenhagen – und das Dach der Herberge wie auf dem Präsentierteller.“

Carl hob den Kopf: „Und wenn die Tauben wirklich wiederkommen …?“

Arthur schmunzelte: „So viele weiße Tauben wird es ja wohl nicht geben in dieser Stadt.“

Er trat zurück, blickte in die Runde und wurde wieder ernst.

„Also. Wenn sie fliegen, müssen wir schnell sein. Wir können nicht hinterherlaufen. Aber wahrscheinlich werden wir sehen können, wo die Vögel hin wollen. Wir werden vielleicht nicht beim ersten Mal erfolgreich sein. Aber nach und nach werden wir die Richtung kennen, in die sie fliegen. Und dann … folgen wir nach und nach der Taube zu ihrem Ziel.“




3. KAPITEL – KATZ UND MAUS, NOVEMBER 1801

Zwei Wochen vergingen in gedämpfter Anspannung. Wie stumme Wächter bezogen Carl, Johann, Sven, Hans und Arthur in wechselnden Schichten ihre Posten auf den Türmen, Dachböden und Speichern rund um die Herberge. Mal bei trübem Novemberhimmel, mal im goldenen Licht der Abendsonne, oft bei klammer Kälte, die durch Ritzen und Spalten zog. Immer wieder das gleiche Spiel: Fernrohre an die Augen und die Blicke auf die Dachkante über dem Gasthaus gerichtet, vor dem Alfred einst gestorben war.

Alle drei, vier Tage erschien sie – wie aus dem Nichts: eine weiße Taube.

Zunächst verloren sie den Vogel rasch aus den Augen, kaum dass er sich wieder in die Luft erhob. Mal in nördlicher, mal in nordwestlicher Richtung verschwand die Taube zwischen Schornsteinen und Ziegeldächern.

Carl notierte jedes Mal Windrichtung, Uhrzeit, Flugbahn. Dann passten er und die anderen ihre Positionen an. Zogen weiter. Ein leerstehender Dachboden, ein verlassener Schuppen, die obere Galerie eines stillgelegten Zollhauses.

Dann am Mittwoch, den 15. November 1801, waren sie wieder einmal unbemerkt neu positioniert. Der kalte Regen hatte in den letzten Stunden nachgelassen, nur ein kühler, salziger Wind zog noch durch die Gassen Kopenhagens. Arthur von Hahn stand allein hinter einer Luke im Dachgeschoss eines schmalen Wohnhauses in Nyboder – einem Viertel, das nicht wirklich zu Kopenhagen gehörte und doch längst Teil der Stadt geworden war.

Unter Arthur lag ein eigenes kleines Reich. Schmale, nach Kräutern oder Vögeln benannte Gassen, streckten sich und wurden gesäumt von langen, gleichförmigen Reihenhäusern in Weiß- und Rottönen.

Die Dächer wirkten wie mit dem Lineal gezogen, nur unterbrochen von vereinzelten Dachluken oder rauchenden Kaminen. Dazwischen waren kleine Gärten, kaum breiter als ein Schritt, in denen Kinder spielten oder Frauen trotz der Kälte Wäsche aufhängten. Die Luft war durchzogen vom Geruch feuchter Erde, brennenden Holzes, und jener Mischung aus Teer und Salzwasser, die vom nahen Hafen herüberwehte.

Dies war kein Viertel der Händler oder Beamten, sondern der Seeleute.

Die meisten Männer hier trugen Uniform, wenn sie nicht gerade auf See waren, und die Frauen lebten mit der ständigen Möglichkeit, dass ihre Männer nicht zurückkehrten. Hinter jeder Tür wartete eine Geschichte, ein Schicksal.

Obwohl Arthur nie viel mit der Marine zu tun gehabt hatte, kannte er das Viertel gut genug, um zu wissen, dass hier nicht viele Fragen gestellt wurden – solange man sich an die Ordnung hielt. Eine Ordnung, die mehr mit Disziplin als mit Freiheit zu tun hatte.

Er blickte durch das beschlagene Glas seines Fernrohrs und sah auf die Dächer gegenüber.

Inzwischen war es früher Nachmittag geworden. Das Tageslicht schien weich und kühl. Und dann – als wäre es eine Wiederholung vergangener Tage – sah Arthur sie wieder: Eine weiße Taube.

Sie setzte lautlos auf einem grauen Ziegeldach, keine siebzig Meter von ihm entfernt, auf.

Arthur hielt den Atem an, als sich plötzlich eine Dachluke öffnete und ein Mann in dunkler Kleidung vorsichtig hinaustrat. Er war normal groß, trug einen langen Mantel, das Gesicht blieb im Schatten. Routiniert hob er den Vogel auf, drehte ihn in der Hand und entfernte etwas von dessen Bein. Dann nahm der Mann eine kleine Holzkiste vom Boden auf, steckte den Vogel hinein und verschloss sie mit einem winzigen Riegel.

Anschließend klemmte er sich die Kiste unter den Arm und stieg etwas steif durch die Luke wieder zurück ins Gebäude.

Arthur machte unbewusst einen halben Schritt rückwärts. Sein Blick war wach, die Finger fest um das Fernrohr geschlossen. Sie hatten ihn gefunden. Aber wieso gerade hier in diesem besonderen Stadtteil? Wer war der Mann? Ein dänischer Verräter? Ein Engländer?

Inmitten dieses stillen, geordneten Viertels war etwas ins Rollen geraten.

Die gleichförmigen Häuser, die wie Ziegel gegossene Disziplin, die allgegenwärtige Marine – es war alles da und schien so undurchdringlich, so sicher. Eine Welt, in der man auf sich und seine Nachbarn achtet und sich unterstützt. Konnte doch jederzeit jemand auf See bleiben und die Familie in Not geraten. Und doch, irgendwo dazwischen: Verrat. Geheime Botschaften. Gefahr. Nyboder, dachte er, war vielleicht der perfekte Ort für beides.

Arthur beschloss, seinen Posten sofort zu verlassen und die anderen zu informieren. Wenig später trafen alle im geheimen Keller unter der Deutschen Kanzlei wieder zusammen.

Im schwach flackernden Licht der Öllampen lag der Keller der Kanzlei erfüllt vom dumpfen Geruch nach feuchtem Stein und altem Papier und dem Schaben der Stiefel auf dem Steinboden. Der lange Tisch war bedeckt mit Papieren, Karten der Stadt und den neu gewonnenen Aufzeichnungen der Beobachtungen.

Arthur von Hahn lehnte sich vor, die Hände gefaltet, die Stimme gedämpft und doch von Nachdruck getragen. „Wir wissen nun, wo die Tauben gelandet sind. Wir wissen auch, dass dort jemand die Botschaften in Empfang nimmt. Die Frage ist: Wer?“

Niels Skovgaard stand etwas abseits, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht, prüfend, ob jeder im Raum die Tragweite verstand. Carl saß neben Johann. Die Feder des jungen Rekruten war noch immer voller Tintenflecke von den eiligen Notizen der letzten Tage. Die drei Seeleute von der Saga, Kapitän Björn Dahls, Bootsmann Aksel Holmin und der treue Seemann Sven warteten schweigend, die Augen auf Arthur von Hahn gerichtet.

Dann trat Carl einen Schritt vor. „Jemand muss dort hingehen“, sagte er schlicht, „unauffällig. Fragen stellen, aber so, dass niemand Verdacht schöpft.“

Arthur von Hahn nickte knapp, als hätte er genau auf diesen Satz gewartet. „Und wer, wenn nicht Ihr, Björn und Hans? Ihr kennt die Sprache der Seeleute, ihre Gesten, ihren Tonfall. Ja, Ihr seid Männer vom Hafen, keine Fremden. In Nyboder kennt man Euch. Ihr werdet nicht auffallen.“

Björn Dahls, ein Mann mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und hellblauen Augen, zog die Brauen zusammen. „Wenn wir dort verkehren, brauchen wir einen echten Grund. Wir können reden wie die anderen, trinken, würfeln, vielleicht ein paar Nächte in einem der Häuser verbringen. Aber das bedeutet, wir brauchen Zeit.“

Arthur trat nun näher, seine Stimme fest, beinahe hart: „Zeit, die wir nicht haben, aber brauchen. Denn wenn jener Mann weiter Nachrichten empfängt, dann ist jeder Tag, den wir zögern, ein Tag, an dem unsere Feinde stärker werden.“

Arthur sah Björn direkt an: „Björn, Hans, gleich morgen bringt Ihr die Saga in das Dock am Hafen. Erfindet irgendetwas, das dringend überholt werden muss, und dann hat die Besatzung wegen der Reparaturen ein paar Tage Landgang. Das sollte für Euch genug Grund sein, um zum Beispiel alte Seemannsfreunde in Nyboder zu besuchen oder so.“

Björn und Hans sahen sich zustimmend an und nickten dann Arthur zu.

Einen Moment lang herrschte Stille, nur das Tropfen von Wasser irgendwo in den Tiefen des Kellers war zu hören. Dann ergriff Carl das Wort, leise, fast zögernd: „Wenn Hans und Björn dort sind, müssen wir ihnen aber Rückhalt geben. Wir sollten Beobachter sein, die im Hintergrund bleiben und im Notfall schnell eingreifen können. Immerhin ist Alfred ermordet worden.“

Skovgaard trat vor und legte ihm die Hand auf die Schulter, ein kurzer, ernster Druck. Dann richtete er sich auf und begann zu sprechen: „Der Stadtteil Nyboder ist wirklich besonders. Jeder kennt in diesem Seemannsviertel jeden. Kinder, die auf den Stufen spielen, Frauen, die Wäsche aufhängen, Männer, die zusammen am Steg stehen – und alle sehen hin, wenn ein Fremder länger als einen Nachmittag bleibt.“

Er ließ den Satz hängen und schaute jeden im Raum an. Arthur nickte langsam. „Wir können dort keine heimliche Deckung organisieren,“ sagte er, „nicht, ohne dass es auffällt. Wer neu hereinkommt, wird beäugt; wer fremd spricht, wird befragt. Wer zu oft fragt, wird schnell als Störenfried gebrandmarkt.“

Björn Dahls zog die Lippen zusammen. „Und das wäre wahrlich schlecht für die Mission. Einmal entdeckt, fliegt alles auf. Die Verhältnisse dort sind zu eng verflochten. Unterstützung würde nur auffallen und mehr schaden als nützen. Wir müssen da alleine rein.“

Arthur von Hahn ergriff das Wort: „Das heißt aber nicht, dass wir untätig bleiben. Die Hilfe muss nur anders kommen.“ Sein Blick fiel auf Carl.

„Carl, Du bist zwar auch zur See gefahren, aber Deine Rolle wird eine andere sein. Du kennst das Spiel, Du hast Kontakte, Du kannst Dinge bewegen, die zwei Seeleute vor Ort nicht tun können, ohne aufzufallen.“

Carl sah Arthur an und fragte: „Was meinst Du genau, Arthur?“

Arthur von Hahn nahm die Hand nachdenklich ans Kinn und schloss die Augen. Dann drehte er sich zu den Versammelten im Keller und begann laut nachzudenken: „Wenn Nyboder so eine eigene Welt ist, dann ist unser Mann zwangsläufig ein Teil davon. Das bedeutet, man kennt ihn dort. Es wird also möglicherweise nicht so leicht sein, an ihn heranzukommen. Vielleicht ist er ein Verräter, vielleicht auch ein Agent, der schon lange dort platziert wurde. Vielleicht ist er aber auch etwas ganz anderes.“

Arthur von Hahn öffnete wieder die Augen und sah dann erst Carl und dann Aksel Holmin direkt an: „Carl, Aksel, Ihr beide werdet alle zwei Tage in einer der Schenken dort einkehren und so Kontakt zu Björn und Hans halten. Der übliche Austausch von Nachrichten. Ihr wisst schon wie!“

Die Männer nickten. Sie alle wussten, dass Nyboder kein Ort für Zufälle war. Jeder Schritt dort konnte unter Beobachtung der Gegenseite sein, jedes falsche Wort möglicherweise das Ende der Mission bedeuten.

Arthur sah jeden einzelnen an. Das Licht der Öllampe warf den Schatten der Männer groß und scharf an die weißgetünchte Kellerwand. „Dann ist es beschlossen“, sagte er. „Hans, Björn – Ihr geht nach Nyboder. Findet heraus, wer der Mann ist, der die Tauben empfängt. Aber kehrt zurück, bevor man Euch für mehr als nur Seeleute hält.“

Hans und Björn wechselten einen Blick. Kein Wort mehr war nötig, und jeder machte sich auf den Weg, seinen Teil der Aufgabe zu erfüllen.

Schon nach wenigen Tagen kehrten Hans und Björn mit Neuigkeiten zurück. Sie hatten in den engen Gassen von Nyboder die Augen offengehalten, beim Bier in den Schankstuben die Ohren gespitzt und in den Gärten beiläufig gefragt. Bald verdichtete sich das Bild: Der Mann, der die weißen Tauben empfing, war niemand anderes als der alte Svensson.

Er war ein graubärtiger ehemaliger Kanonier, der einst auf einer Westindienfahrt durch eine Kanonenkugel seinen linken Fuß verloren hatte.

Seitdem hinkte er schwer, plagte sich mit Schmerzen und verbarg sein Missbehagen nur selten. Er war oft griesgrämig, manchmal brummig, aber im Grunde ein treuer und ehrlicher Mensch. Nach seiner Dienstzeit hatte er viele Jahre im Hafenamt zugebracht, ehe er sich schließlich in Nyboder zur Ruhe setzte. Und doch war er derjenige, der die Tauben vom Dach nahm, ihnen die kleinen Röhrchen ablöste und die Botschaften weitertrug.

Am dritten Tag ihrer Nachforschungen begegneten Hans und Björn ihm zum ersten Mal. Es war ein grauer, frostiger Vormittag, feiner Raureif hing über ganz Kopenhagen, und der Wind trug den Geruch von nassem Teer und Salz herüber.

Svensson saß trotz der winterlichen Temperaturen auf einer niedrigen Bank vor seinem Reihenhaus, den linken Stumpf auf einem Holzschemel abgelegt, das Gesicht hinter einem grauen Bart verborgen. Neben ihm dampfte ein blecherner Kessel, aus dem er mit derben Fingern Kohlblätter sortierte. Sein Blick war missmutig, als prüfe er die Welt auf ihre Zumutungen.

Björn stupste Hans kaum merklich mit dem Ellenbogen. „Das ist er.“

Sie blieben einen Moment stehen, als seien sie zufällig auf dem Weg zur Schenke an der Ecke.

„Morgen, alter Freund“, rief Hans in einem Ton, wie man ihn nur unter Seeleuten anschlägt – nicht zu vertraut, aber auch nicht fremd. „Schlechtes Wetter fürs Bein, was?“

Svensson hob den Kopf. Seine Augen blitzten unter buschigen Brauen.

„Das Wetter ist immer schlecht fürs Bein“, knurrte er durch seinen Bart, „aber die See hat mir’s genommen, also kann ich mich schlecht beklagen.“

Er musterte die beiden. Die groben Mäntel, die schwieligen Hände, die Haltung von Männern, die mehr Zeit auf Deck als an Land verbrachten.

Schließlich nickte er knapp, als erkenne er sie als seinesgleichen. „Ihr seid neu hier.“

„Frisch vom Schiff“, sagte Björn ruhig. „Reparaturen und Hafenarbeit die nächsten Wochen. Wir suchen ein Quartier.“

Svensson grunzte. „Dann geht in die Ulvegade. Da weiß man, was Seeleute brauchen.“ Ein Anflug von Humor zuckte über seine Lippen, dann war er wieder ernst. „Aber lasst die Finger von dem Wirtshaus beim Gartenweg. Schlechte Gesellschaft dort.“

Hans nickte. „Danke, alter Freund.“ Er wollte schon weitergehen, als Svensson schwerfällig nach dem Kessel griff. „Wartet. Einer von Euch, helft mir mal. Verdammt, das Ding ist zu heiß.“

Björn stellte ihm den Kessel zur Seite, und für einen kurzen Augenblick schien Svenssons Gesicht weicher zu werden. „Danke, Junge. Der Fuß … naja. Ihr wisst schon.“

Dann winkte er ab, als wolle er nicht länger Schwäche zeigen. „Geht schon. Vielleicht sehen wir uns wieder.“

Sie gingen die Gasse hinunter, den Regen im Nacken. Hans beugte sich leicht zu Björn. „Er ist es. Aber er passt hier hinein wie jeder andere.

Wenn er die Tauben aufnimmt, dann glaubt er nicht, etwas Falsches zu tun.“

Björn nickte. „Genau. Ich glaube auch nicht, dass er den jungen Alfred auf dem Gewissen hat. Er ist zu ungelenk und irgendwie eine ehrliche Haut, finde ich.“

„Seh‘ ich genauso“, antwortete Hans. „Wir müssen ihn weiter beobachten und herausbekommen, was er mit den Nachrichten anstellt.“

In den folgenden Tagen ließen Hans und Björn sich immer wieder in Nyboder blicken. Sie wussten, dass hier jeder Fremde auffiel, wenn er zu neugierig war oder zu lange blieb. Also gaben sie sich als das, was sie waren: Seeleute auf Landgang, die ein paar Münzen verdienten, solange ihr Schiff in der Werft lag.

Sie spielten Würfel in den Schankstuben, tranken dünnes Bier, ließen sich auf den Bänken vor den Reihenhäusern nieder und tauschten derbe Geschichten von langen Fahrten. Schon nach kurzer Zeit begannen die Bewohner, sie mit einem Nicken zu grüßen. Kinder riefen ihnen hinterher, und die Frauen, die Wäsche in den winzigen Gärten aufhängten, musterten sie nur kurz, ehe sie ihre Arbeit fortsetzten.

Nyboder hatte seine eigene Ordnung. Die Gassen waren schmal, die Häuser fast gleichförmig, doch in jedem Garten steckte im Sommer ein Stückchen Leben: Kohlköpfe, ein paar Bohnenranken, manchmal ein Apfelbaum. Jetzt im Winter schien jedoch alles hart, kalt und trostlos. Die Männer, die hier wohnten, gehörten mit Leib und Seele der Marine, ob jung oder alt. Und wer nicht gerade zur See war, half den Nachbarn oder arbeitete am Hafen. Das Viertel atmete Disziplin, aber auch Gemeinschaft – und genau diese Gemeinschaft machte es für Außenstehende gefährlich, unbedacht Fragen zu stellen. Genau das, was also eigentlich dafür sorgen sollte, dass es hier keine Verräter und geheime Botschaften geben dürfte, sorgte nun dafür, dass es für die Männer der Deutschen Kanzlei schwer war, herauszufinden, was es wirklich mit den Brieftauben auf sich hatte. Ohne Alfred wären sie vermutlich nie darauf gekommen, dass der Feind geheime Nachrichten über gerade dieses Viertel in die Stadt brachte.

Am nächsten Tag begegneten Björn und Hans dem alten Svensson wieder, als er mit einer Krücke langsam die Straße hinunterhinkte. Ein zotteliger Hund trottete neben ihm her. Seine Miene war wie immer verkniffen, doch er blieb stehen, als er die beiden sah.

„Ihr schon wieder“, brummte er, fast schon freundlich. „Habt ihr Quartier gefunden?“

Hans grinste und nickte. „In der Ulvegade, wie Ihr geraten habt. Ihr kennt Euch hier gut aus.“

Ein leises Schnauben, das fast wie ein Lachen klang. „Ich bin erst seit fünf Jahren hier. Und doch kennt jeder Stein in diesen Gassen meinen Schritt.“

Björn zog die Brauen hoch. „Und trotzdem gehen die Leute respektvoll zur Seite, wenn Ihr kommt.“

Svensson sah ihn lange an, die Hand fest auf die Krücke gestützt. Dann sagte er leise: „Weil sie wissen, was ein Kanonenschuss kostet.“ Er tippte mit der Krücke gegen seinen Holzstumpf. „Man vergisst hier nicht, wer einmal für die Flotte stand.“

Damit wandte er sich ab und humpelte weiter, den Hund im Schlepptau.

Hans und Björn sahen ihm nach.

„Ein Eigenbrötler“, murmelte Hans, „aber sicher keiner, der ein falsches Spiel treibt.“

Björn nickte nur, die Augen auf Svenssons Rücken geheftet. „Umso schwerer wird es sein, herauszufinden, was er wirklich weiß.“

Am Tag darauf wehte der Wind scharf vom Sund herüber, trug feinen Schnee und Teergeruch in die Gassen am Hafen. Zwischen knarrenden Ladebäumen, Seilen und den Stimmen der Hafenarbeiter mischten sich Hans und Björn unter das Gedränge. Sie hielten Abstand und taten so, als würden sie nur nach Arbeit Ausschau halten oder das Treiben betrachten. Doch ihre Augen suchten nur einen: den alten Svensson. Nur knapp eine Stunde zuvor war wieder eine Brieftaube gelandet und der Alte hatte sie in Empfang genommen. Sofort danach hatte er sich auf den Weg zum Hafen gemacht.

Björn und Hans verfolgten ihn unauffällig und fanden ihn schließlich am Rand der Kaianlagen, wo die Schiffe ausgerüstet wurden. Er stand gebeugt auf seiner Krücke, der graue Bart vom Wind zerzaust, neben ihm der lahme Hund, der ungeduldig an der Leine zog und vor Kälte winselte. Svensson wartete, den Blick stets auf die Treppe des Hafenamts gerichtet.

Nach wenigen Augenblicken trat ein junger Mann aus dem Torbogen – schlank, mit Schreiberkappe und Tintenflecken an den Fingern. Er wirkte kaum älter als zwanzig. Svensson humpelte ihm entgegen, umarmte ihn kurz und griff in die Manteltasche. Mehrere kleine Stücke Pergament wechselten unauffällig die Hand. Der Jüngere steckte die Papiere rasch unter seine Weste, als seien es nichts als belanglose Notizen.

Doch dann zog er einen kleinen Beutel hervor, der dumpf klimperte, als er ihn Svensson überreichte. Der Alte nahm ihn ohne Zögern und verstaute ihn in der Tasche. Anschließend sprachen sie noch eine kurze Weile miteinander. Dann verabschiedete sich der Alte und ging mit einem Lächeln und steifen Schritten wieder dem Ausgang zu.

Hans sah zu Björn hinüber. Ein knapper Blick genügte. Sie hatten gesehen, was sie sehen mussten.

Am Abend, zurück im Keller der Kanzlei, lag die Luft schwer von feuchtem Stein und Ölruß. Arthur von Hahn stand am Tisch, die Hände aufgestützt, während Hans berichtete.

„Wir haben ihn beobachtet, wie er dem jungen Schreiber etwas übergab.

Kein Zweifel – es war eine Nachricht. Und er erhielt dafür Münzen.“

Björn nickte zustimmend. „Der Junge gehört zum Hafenamt. Offiziell ist er wohl ein einfacher Schreiber. Aber warum trifft er Svensson so heimlich? Sie schienen jedenfalls sehr vertraut miteinander.“

Carl strich sich nachdenklich über die Stirn. „Vielleicht ist er mehr als das. Vielleicht nutzt er nur den alten Svensson, um unauffällig an die Botschaften zu gelangen?“

Arthur von Hahn hob entschlossen die Hand: „Gut. Dann teilen wir es so auf: Hans und Björn bleiben in Nyboder. Ihr kennt die Leute dort inzwischen und ihr könnt weiter beobachten, ohne Verdacht zu erregen.

Carl dagegen wird den Hafen im Blick behalten. Finde heraus, wer dieser junge Mann ist und für wen er arbeitet.“

Einen Moment herrschte Stille. Dann nickten alle, jeder für sich, im Bewusstsein, dass die Spur, der sie folgten, langsam immer deutlicher wurde.

Carl hielt sich in den folgenden Tagen unauffällig am Hafen auf. Mal mischte er sich unter die Träger, die Schiffe entluden, mal stand er scheinbar tatenlos bei den Kränen, als warte er auf Arbeit. Seine Augen jedoch lagen stets auf dem Portal des Hafenamts, wo der junge Mann, Tag für Tag seine Pflichten tat.

Es dauerte nicht lange, bis Carl durch Gespräche mit den anderen Menschen am Hafen herausgefunden hatte, wer der junge Mann war. Der Schreiber war Niklas Hatby. Er war der Enkel des alten Svensson und der einzige Verwandte, den der Alte noch in Kopenhagen hatte.

Niklas war ein schmaler Bursche. Er war Mitte zwanzig, mit dunklem Haar und einem Gesicht, das zwischen Kindlichkeit und Härte schwankte. Er trug die graue Weste der Schreiber, die Finger stets voll Tintenflecken und doch wirkte er nie ganz bei der Sache. Man sah es an seiner Haltung, am gesenkten Blick, an der Art, wie er zusammenzuckte, wenn eine Tür zu laut ins Schloss fiel.

Der Grund dafür ließ nicht lange auf sich warten. Carl sah den Hafenmeister – einen breitschultrigen, dicken Mann mit aufgedunsenem Gesicht, das von roten Adern durchzogen war. Sein Ton war schneidend, die Worte stets voller Spott und Drohung. Vor aller Augen stellte er Niklas Hatby immer wieder bloß. Er schrie ihn wegen kleinster Fehler an, ließ ihn Rechnungen zerreißen und neu schreiben, manchmal mehrfach.

Es war offenkundig: Der Mann hatte Freude daran, den Jüngeren zu quälen. Und Niklas Hatby ertrug es schweigend, die Zähne zusammengebissen, die Scham in den Augen.

Doch so geduckt er im Alltag wirkte, so wachsam war er, wenn es zu einem besonderen Treffen kam:

Alle drei Tage erschien ein Hamburger Kaufmann im Hafenamt. Immer derselbe, stets korrekt gekleidet, doch mit einer kaum merkbaren Zurückhaltung in den Bewegungen. So als würde er versuchen, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Er brachte offiziell Frachtlisten, Anmeldungen oder Zollpapiere. Meist ging es um große Lieferungen. Es waren immer schwere, grobe Holzkisten, verschiedene Eisenwaren, manchmal auch Holzstämme, Eichenbalken oder Bretter aus dem Baltikum. Er kümmerte sich stets persönlich um die Annahme der Waren.

Und bei jedem Treffen steckte ihm Niklas Hatby heimlich Papiere zu.

Die Tage vergingen, und Björn und Hans begegneten dem alten Svensson immer wieder in den Gassen Nyboders. Mal stand er an seiner Haustür und fluchte leise über das Wetter, mal humpelte er über den Hof, um Holz zu holen. Ein anderes Mal saß er am Hafen, das Gesicht vom Wind gegerbt, und wechselte ein paar mürrische Worte mit ihnen.

Jedes Mal schien er ein wenig aufzutauen, auch wenn er seine brummige Art nie ganz ablegte.

Am Abend des 22. Novembers, nach einer weiteren Übergabe an Niklas Hatby, trafen sie ihn schließlich in einer der kleinen, aber warmen Schenken am Rande Nyboders. Das Wirtshaus war niedrig, das Holz der Balken dunkel vom Rauch unzähliger Jahre. An den Tischen drängten sich Matrosen in groben Wolljacken. Das Stimmengewirr im Schankraum war durchzogen von Lachen, Würfelklappern und dem dumpfen Schlag von Bechern auf Holz. Hinter dem Tresen schenkte eine alte Frau Rum und Bier aus, während ihr Mann in der offenen Küche hantierte, zwischendurch mit den Gästen ein paar gut gelaunte Worte wechselte und hin und wieder derbe Späße rief. Der Geruch von Fischsuppe und gebratenem Fleisch hing schwer in der Luft.

In einer Ecke saß Svensson allein an einem groben Tisch. Vor sich ein halbleerer Bierkrug, die grauen Brauen tief zusammengezogen, der Blick abwesend. Er wirkte, als wollte er mit der Welt nichts mehr zu schaffen haben.

Hans und Björn zögerten nicht lange. Sie holten sich Krüge vom Tresen und setzten sich an seinen Tisch, ohne gefragt zu werden. Svensson blinzelte missmutig, knurrte etwas Unverständliches und wollte sie schon verscheuchen. Doch als Björn ihm wortlos einen frischen Rum zuschob, hob der Alte die Brauen. „Auf die guten alten Zeiten auf See“, murmelte er schließlich und stieß mit ihnen an.

Die erste Runde trank er schweigend, die zweite mit einem Seufzen, und nach der dritten Runde öffnete er sich fast ein wenig.

Svensson schluckte den Rum hinunter, wischte sich mit dem Handrücken über den Bart und starrte einen Moment in die flackernde Flamme der Talgkerze. Dann begann er, fast wider Willen, zu reden.

„Hattet Ihr je einen Kameraden, an den Ihr Euch immer erinnert, egal wie viele Jahre vergehen?“ Er wartete die Antwort gar nicht ab. „Bei mir war’s Sully. So nannten wir ihn alle. Sullivan hieß er eigentlich – ein Engländer. Hatte vorher als Bibliothekar gearbeitet. Wurde von der Royal Navy an Bord gepresst, damals, als die englische Krone verzweifelt jeden Burschen brauchte, den sie finden konnte. Das muss siebenundsiebzig gewesen sein, vielleicht auch achtundsiebzig … der amerikanische Aufstand war jedenfalls in vollem Gange.“

Er schnaubte, griff nach dem Krug, trank, und sprach dann weiter, die Stimme leiser, fast rau.

„Sully hat’s nicht ausgehalten unter dem Union Jack. Ist in New York desertiert, hat sich auf unser Schiff geschlichen, um wegzukommen – die Amalie wars damals. Als blinder Passagier! Da saßen wir dann plötzlich mit einem Engländer zwischen all den Dänen, und keiner wusste so recht, ob aus ihm noch ein Seemann werden würde oder nicht. Aber er hat durchgehalten. Er hat zwei ganze Jahre mit uns ausgehalten. Zwei Jahre in Westindien. Sonne, Krankheit, Hunger, manchmal mehr Rum als Wasser …“ Für einen Moment lächelte der Alte, als würde er die Stimmen der Kameraden von damals wieder hören.

„Eigentlich wollte er wohl auf ein anderes Schiff, hat er mal erzählt. Eines, das direkt nach Kopenhagen gesegelt wäre. Aber er hat‘s in der Dunkelheit verbockt und ist bei uns gelandet. Nach der Reise durch die Karibik kam er jedenfalls mit uns zurück und hat dann ziemlich schnell im Hafenamt angefangen. Sully kannte in kürzester Zeit jeden. Hatte Freunde im Zoll, im Magistrat, sogar bis nach Russland hinein. Wenn einer eine Verbindung brauchte – Sully wusste, wen man fragen musste.

Ein rechter Verlust war’s, als er vor fünf Jahren plötzlich gestorben ist.

Manchmal denk’ ich, ohne ihn wär’s heute anders in Kopenhagen.“

Svensson beugte sich ein Stück vor, die Stimme nun verschwörerisch gesenkt:

„Aber wisst ihr … Sully hilft uns immer noch. Sein Erbe, könnte man sagen. Denn ich bin es, der sich jetzt um die Tauben kümmert. Ja, ja … Die Weißen aus Reval und Riga.“

Der alte Svensson blickte sich kurz geheimnisvoll um und fuhr dann fast flüsternd fort: „Das sind Nachrichten des dänischen Gesandten dort. Damit die Russen uns nicht übers Ohr hauen, wenn sie ihr Holz hier löschen. Ihr wisst schon – die Preise, der ganze Handel. Ich bring’ die Nachrichten jedes Mal direkt ins Amt, ordentlich und pünktlich. Für ein paar Münzen, versteht sich. Das ist meine Aufgabe. Und wenn Sully von da oben zusieht, dann nickt er bestimmt zufrieden.“

Er trank den Krug leer, schlug ihn etwas zu hart auf den Tisch und sah Hans und Björn mit glasigen Augen an. „Ja … so ist das.“

Noch eine halbe Stunde blieben Hans und Björn bei dem alten Svensson sitzen. Sie ließen ihn erzählen, sprachen von vergangenen Fahrten, von Wind und Wellen, und stießen mit ihm an, wenn er den Krug zu sehr schwankend hob. Der Rum hatte seine Zunge gelockert, doch sein Herz wirkte offen, fast arglos.

Mehrmals wiederholte er, dass er stolz sei, „seinem König und seinem Land“ zu dienen, indem er die Tauben versorge. Immer wieder fiel der Name Sully, immer wieder der Verweis darauf, dass man in Nyboder eben zusammenhielt. In Svenssons Augen war er kein Bote geheimer Mächte, sondern nur ein alter Kanonier, der noch eine kleine Aufgabe erfüllte. Ein Mann, der glaubte, immer noch seiner Pflicht nachzugehen – so wie einst auf See.

Hans und Björn tauschten nur kurze Blicke, sagten nichts. Je länger sie ihm zuhörten, desto klarer wurde es: Svensson hatte keine Ahnung. Er hielt sich für ein Rädchen im Dienst der Admiralität, nicht für den Handlanger eines Feindes. Und doch … genau das war er. Unwissend, gutgläubig – und gefährlich in seiner Treue.

Als der Alte zu gähnen begann und schwerer auf dem Stuhl saß, erhoben sich die beiden Seeleute. Sie legten ihm noch eine Münze hin für den nächsten Krug, verabschiedeten sich mit einem kräftigen Händedruck und ließen ihn zurück, einsam zwischen den Matrosenliedern und den Geräuschen aus der Küche.

Draußen in der eiskalten Nachtluft blieb Björn stehen und sah zurück zum Fenster der Schenke, hinter dem Svenssons Schatten flackerte. „Er weiß wirklich nicht, was er da tut“, murmelte er. Hans nickte langsam.

„Aber irgendwer steckt dahinter. Irgendwer, der die Tauben lenkt – und die Nachrichten aus Nyboder in die falschen Hände trägt.“

Sie gingen schweigend durch die engen, gleichförmigen Gassen zurück, während über ihnen der Wind vom Hafen her wehte – schwer von sich ankündigendem Schnee und Kälte und dem drohenden Gefühl, dass hinter Svenssons arglosem Dienst ein weit größeres Spiel verborgen lag.

Carl folgte zwischenzeitlich weiter der Spur des Kaufmanns. Der Kaufmann hieß Jonas Lund, wurde aber von den meisten am Hafen nur „der Hamburger“ genannt.

Jonas Lund wurde als ein langer, dünner, drahtiger Mann beschrieben.

Er sollte von jener Sorte sein, die man zunächst unterschätzt. Er war berüchtigt für seine Härte und seinen Geiz, doch zugleich umwehte ihn eine eigentümliche Aura, als stünde hinter seinen Geschäften mehr als bloßer Handel. Er versprach Gewinn – und lieferte. Er versprach Erfolg – und man bekam ihn, wenngleich um den Preis, dass Lund wohl stets noch ein Stück reicher, noch ein Stück mächtiger wurde. Man sagte, er bekomme immer, was er wolle. Und nie blieb unklar, dass er es auch durchsetzen konnte.

Die Seeleute am Hafen mieden mehrheitlich seine Nähe. Nicht nur wegen seiner gnadenlosen Art, sondern weil er etwas Unerklärliches ausstrahlte. Carl hatte schnell genug gehört und wollte den Mann mit eigenen Augen sehen.

Am Montagmorgen, es war der 15. November 1801, als der Nebel am Hafen schwer zwischen den Masten hing, und die teilweise gefrorenen Taue knarrten, entdeckte er Lund am Kai. Der Mann stand aufrecht, aber nicht steif, die Hände locker auf dem Rücken verschränkt. Dünn, drahtig, fast unscheinbar – und doch fiel er sofort ins Auge. Er wirkte, als sei er der einzige am Kai, der nicht vom Nebel und der Kälte des Winters verschluckt würde. Vielmehr wirkte er so, als würde er selbst die Kälte um sich herum ausstrahlen.

Carl schob sich durch das Gedränge der Arbeiter und Matrosen am Hafen. Er ließ sich Zeit. Er beobachtete, wie Lund einem vogelnasigen Mann neben sich Anweisungen gab, knapp und leise, doch jeder Befehl wurde sofort ausgeführt. Vermutlich ein Sekretär von Lund, dachte Carl.

Als Carl schließlich auf Lund zutrat, spürte er, wie einige Arbeiter den Kopf wandten und sich hastig anderen Aufgaben widmeten.

Carl stellte sich in den Wind, der vom Wasser herüberwehte.

„Jonas Lund?“, fragte er auf Deutsch.

Die dunklen Augen des Kaufmanns glitten zu ihm, messerscharf, als wollten sie in sein Innerstes dringen. „Man nennt mich so“, sagte er knapp. Seine Stimme war ruhig, glatt wie kaltes Wasser. Kein überflüssiges Wort, kein Lächeln. „Und wen habe ich vor mir?“

Carl ließ eine kleine Pause verstreichen, denn er bemerkte einen eigenartigen Akzent in Lunds Aussprache. Lund sprach hervorragend Deutsch, aber Carl hatte den Eindruck, dass es nicht seine Muttersprache sein konnte. Schließlich antwortete er ohne sich etwas anmerken zu lassen: „Nur jemand, der gehört hat, dass ihr Geschäfte macht, die sich lohnen könnten. Jespersen ist mein Name.“

Lund musterte ihn mit einem Blick, der länger dauerte, als höflich gewesen wäre. Es war kein bloßes Anschauen – eher ein Abtasten. Carl fühlte, wie er in diesem Augenblick gewogen und eingestuft wurde, wie ein Stück Ware, das auf einem unsichtbaren Markt seinen Preis bekam.

„Ein Kaufmann lebt von Verbindungen“, sagte Lund schließlich, „und vom Vertrauen, das er einzulösen versteht. Wer mit mir handelt, verliert nie. Wer nicht mit mir handelt …“ Er zuckte die Schultern. „Nun, der Hafen ist groß genug.“

Carl spürte, wie die Schauerleute in einem Bogen um sie herumliefen.

Niemand blieb stehen, niemand wollte lauschen. Lund war wie eine unsichtbare Grenze, die man nicht überschritt.

„Ihr verlangt viel Vertrauen“, entgegnete Carl, „für jemanden, der selbst so wenig preisgibt. Vielleicht bin ich ja an einem lohnenden Geschäft mit Ihnen interessiert?“

Lund ließ den Blick keine Sekunde von ihm. „Ein Geschäft, das sich lohnt …?“, wiederholte er langsam, als koste er die Worte auf der Zunge.

„Das sagen viele. Die meisten können nicht einmal den Preis zahlen, den es kostet, mit mir zu reden.“

Carl zuckte kaum merklich mit den Schultern. „Dann zählt mich nicht zu den meisten.“

Ein schmaler Zug huschte über Lunds Mund, kein Lächeln, eher das Aufblitzen einer Klinge. „So spricht einer, der glaubt, mehr zu wissen, als er verrät.“

„Oder einer, der genau weiß, wann er besser schweigt“, entgegnete Carl ruhig.

Einen Augenblick herrschte Stille. Nur das Schlagen der Taue im Wind war zu hören. Dann nickte Lund, so knapp, dass man es beinahe übersehen hätte. „Wir werden sehen, ob Euer Schweigen Euch nützt. Die meisten hier haben mehr Fragen als Antworten – und die sterben schneller, als sie Gewinne machen.“

Er wandte sich ab, rief einem Arbeiter einen kurzen Befehl auf Dänisch zu und mit erstaunlicher Präzision hievten zwei Männer eine Kiste auf einen Karren. Etwas Schweres verschwand unter einem Segeltuch. Lund warf nicht einmal einen Blick darauf. Er wusste, was darin war. Er wusste, wohin es ging.

Carl spürte eine eigentümliche Kälte im Magen. Dieser Mann war kein gewöhnlicher Händler. Da war zu viel Berechnung in jeder Bewegung, zu viel Wachsamkeit in jedem Blick.

Jonas Lund wandte sich wieder ihm zu: „Ein anderes Mal vielleicht. Ich glaube aber … wir werden uns wiedersehen, Herr Jespersen.“

Dann ging er davon. Dabei bewegte er sich so leichtfüßig, dass seine Stiefel kaum auf den Pflastersteinen des Hafens nachklangen – als sei er nicht ein Kaufmann auf dem Kai, sondern ein Schatten, der zufällig in Menschengestalt unter ihnen wandelte.

Carl blieb noch einen Moment stehen, nachdem Lund sich abgewandt hatte. In der Kälte des Hafennebels schien dessen Stimme noch nachzuhallen, glatt und schneidend wie Eis. Er fühlte sich nicht wirklich abgewiesen, aber auch nicht willkommen – eher wie ein Spieler, der unbemerkt an einen Tisch gesetzt worden war, ohne die Regeln des Spiels zu kennen. Ein Unbehagen blieb, gepaart mit einem Stachel von Neugier. Lunds Worte, sein kaum wahrnehmbarer Akzent, sein Blick, die Art, wie er sich gab und bewegte, wie selbst die Arbeiter Abstand hielten – all das sprach für Carl immer deutlicher für mehr als ein bloßer Händler.

Carl zog den Mantel enger um die Schultern. Eins war sicher: Dieser Jonas Lund war kein gewöhnlicher Kaufmann. Vielleicht war er nicht einmal aus Hamburg? Carl würde herausfinden, welche Geschäfte wirklich hinter dessen Namen standen.

Nach zwei weiteren Tagen der Beobachtung erkannte Carl, dass die Waren, die Lund in Kopenhagen anlanden ließ, nicht irgendwo in den Lagern der Stadt verschwanden, sondern sie wurden immer wieder in dieselbe Richtung verbracht.
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